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			Über dieses Buch

			Was machst Du, wenn das Mordopfer ein Schurke und dein bester Freund angeblich der Täter ist?

			Meg Langslow ist genervt. Die Mutter ihres Freundes Michael hat ganz Yorktown für ein Kostümfest ins 18. Jahrhundert zurückversetzt. Alles soll möglichst echt aussehen, deswegen verhängt Mrs. Waterston Strafen für alles, was nicht in die Epoche passt. Echt ist jedoch auch der Tote, der in Megs antiker Schmiede gefunden wird. Verdächtige mit glaubwürdigen Motiven gibt es zuhauf, denn das Opfer hatte viele Feinde. Doch wer ist der Täter? Meg will das Rätsel lösen, denn auch ihr bester Freund steht unter Verdacht …

		

	
		
			Über die Autorin

			Donna Andrews wurde in Yorktown, Virginia, geboren – wie die Protagonistin ihrer humorvollen Vogel-Krimireihe, Meg Langslow. Andrews erster Roman, Komische Vögel sterben tragisch, erhielt zahlreiche Auszeichnungen, darunter die internationalen Krimipreise Agatha, Anthony und Barry Award, den St. Martin's Press Malice Domestic Award für den besten traditionellen Kriminalroman sowie den Romantic Times Award als bester Debütroman. Donna Andrews lebt in Reston, Virginia.

			Website der Autorin: www.donnaandrews.com.
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			Für all die Historiendarsteller und Handwerksleute, die mich in meinen Nachforschungen unterstützt haben. – Danke, dass ihr mich davor bewahrt habt, peinliche Fehler und Anachronismen einzubauen; ich hoffe, ihr könnt mir die nicht minder peinlichen Fehler, die ich stattdessen gemacht habe, vergeben und darüber lachen.

			Für die Freunde, die so geduldig zuhörten, wenn ich ihnen alles erzählte, was ich über Musketen, Kanonen, Kostüme des achtzehnten Jahrhunderts, die Medizin der Kolonialzeit und über zahllose andere Themen erfahren hatte, die alle in diesem Buch Verwendung fanden. – Ich kann euch lediglich versprechen, dass ich mir beim nächsten Mal ein paar andere Macken zulege.

			Und vor allem für Tracy und Bill dafür, dass sie mir Spike immer wieder ausleihen; Elizabeth, weil sie mich beständig antreibt, ein bisschen besser zu werden (ganz zu schweigen von der üblichen Zauberei am Ende der Geschichte); Lauren, Mary und Sheryle, weil sie ihre Zeit, ihre Weisheit und die Pizza mit mir teilten; Suzanne für ihren ausdauernden Beistand und die ermutigenden Lobeshymnen; Dave, der Cousin Horace trotz des Decknamens demaskiert hat; und all meine Online-Freunde, die da waren, wenn ich sie brauchte, und die verstanden, wenn ich nicht da war, weil ich schreiben musste.

			Für Ruth Cavin, Julie Sullivan und die Leute von St. Martin’s, und für Ellen Geiger und Anna Abreu von Curtis Brown, die sich so wunderbar um die praktische Seite der Veröffentlichung gekümmert haben, dass ich mich in Ruhe auf den lustigen Teil der Arbeit konzentrieren konnte.

			Und für Mom und Dad, weil sie sich entschlossen haben, mitten im Schlachtfeld von Yorktown zu leben. Das ist alles eure Schuld, wisst ihr, und ich kann euch gar nicht genug danken.

		

	
		
			KAPITEL 1

			»Ich werde Michaels Mutter umbringen«, kündigte ich an. »Schnell, diskret und mit einem Minimum an Schmerz und Leid. Aus Rücksicht auf Michael. Aber ich werde sie umbringen.«

			»Wie bitte?«, fragte Eileen, blickte auf und sah mich blinzelnd an.

			Ich wandte mich zu meiner besten Freundin und Handwerkskollegin um. Sie hatte bereits ungefähr fünf Kubikmeter blau-weißen Porzellans ausgepackt und auf ihrer Seite unseres Standes angeordnet. Ich dagegen kämpfte immer noch damit, mehrere Tonnen Schmiedeeisen an den gebührenden Platz zu wuchten.

			Ich kratzte mich an zwei oder drei Stellen, an denen meine authentische Linsey-Woolsey-Kleidung mir eine Kontakt-Dermatitis beschert hatte. Ich rollte meine Ärmel noch weiter hoch, obwohl ich wusste, dass sie binnen zwei Minuten wieder heruntergerutscht sein würden; dann zog ich meinen Rocksaum ungefähr dreißig Zentimeter empor, in der Hoffnung, ein vereinzeltes Lüftchen könnte meine Beine ein wenig kühlen.

			»Ich sagte, ich werde Michaels Mutter umbringen, weil sie uns dazu gebracht hat, diese Handwerksmesse in Kostümen des achtzehnten Jahrhunderts zu bestreiten«, entgegnete ich. »Bei über dreißig Grad im Schatten ist das absolut irrsinnig.«

			»Na ja, du darfst nicht allein Mrs Waterston die Schuld geben«, wandte Eileen ein. »Wer hätte gedacht, dass wir im Oktober solch ein Wetter haben?«

			Mir fiel keine vernünftige Antwort ein, also drehte ich mich wieder zu der Kiste um, die ich auszupacken gedachte, und hievte einen Satz schmiedeeiserner Kerzenhalter heraus. Eileen war, wie ich, vor Hitze und Anstrengung rot angelaufen und außerdem zerzaust von all der Feuchtigkeit. Aber bei blondem Haar und heller Haut sieht man dabei aus wie das blühende Leben, während ich mir vorkam wie ein fleischgewordenes derangiertes Chaos.

			»In Jeans wäre das alles so viel einfacher«, grollte ich und stolperte über den Saum meines Rocks, als ich zum Tisch ging, um die Kerzenhalter aufzustellen.

			»Da kommen schon die ersten Besucher«, sagte Eileen mit einem Achselzucken. »Und du weißt ja, wie genau es Mrs Waterston mit der Authentizität nimmt.«

			Ja, das hatte jeder in Yorktown längst herausfinden dürfen. Und was ihr Auge für Details betraf, so konnte selbst Martha Stewart Mrs Waterston nicht das Wasser reichen. Wäre es nach ihr gegangen, hätten wir jeden einzelnen Nadelstich per Hand bei Kerzenschein machen müssen. Vermutlich hätte sie auch gern versucht, uns dazu zu bewegen, das Garn selbst zu spinnen und die Stoffe zu weben, ganz zu schweigen davon, dass das Schaf auch aufgezogen und geschoren sein wollte. Und wenn sie uns irgendwann zu weit getrieben hätte, hätten wir zweifellos darauf achten müssen, dass unser Lynchmob ein authentisches Hanfseil aus der Kolonialzeit benutzte, statt sich mit einem anachronistischen Nylonseil zu begnügen.

			Natürlich hätten meine Handwerkskollegen vermutlich auch mich gleich mitgelyncht, da ich bei der Organisation der Handwerksmesse als Mrs Waterstons Stellvertreterin fungierte, deren Aufgabe es in ihren Augen war, darauf zu achten, dass sich keiner der Protagonisten zu Anachronismen hinreißen ließ. Als ich mich freiwillig für diese Aufgabe zur Verfügung gestellt hatte, hatte ich angenommen, es wäre eine wunderbare Möglichkeit, einen guten Eindruck auf die überkritische Mutter des Mannes zu machen, den ich liebte. Ich hatte mich die letzten sechs Monate schwer darum bemüht, Michael nicht zum Waisenkind zu machen. Und da wir gerade von Michael sprechen …

			»Wo ist eigentlich Michael?«, fragte Eileen wie ein Echo meiner Gedanken. »Ich dachte, er würde dir dabei helfen.«

			»Das wird er, sobald er da ist«, versicherte ich. »Er versucht immer noch, in sein Kostüm zu kommen.«

			»In dem Kolonialzeitkostüm wird er toll aussehen«, sagte Eileen.

			»Ja«, stimmte ich zu. »Nur gut, dass es in dem Zelt keinen mannshohen Spiegel gibt. Anderenfalls würden wir ihn stundenlang nicht mehr zu sehen bekommen.«

			»Das meinst du doch nicht ernst«, sagte Eileen stirnrunzelnd. »Du bist doch völlig verrückt nach Michael.«

			Ich ging nicht darauf ein. Ja, ich war verrückt nach Michael, aber ich war auch eine erwachsene Frau in den Dreißigern, kein Teenager, der beim Anblick seines ersten großen Schwarms unter Weh und Ach leuchtende Augen bekommt. Außerdem waren Michael und ich bereits ein bisschen länger als ein Jahr zusammen. Lang genug, dass ich seine vielen Vorzüge wirklich zu schätzen gelernt hatte, aber auch lang genug, um auf seine Defizite aufmerksam zu werden. Beispielsweise auf die Sache mit Kostümen und Spiegeln. Und dass er, wenn er sich zum Ausgehen fertig machte, dafür grundsätzlich zwei- oder dreimal so lang brauchte wie ich.

			Nicht, dass ich mich darüber gewöhnlich beklagt hätte; immerhin war das Ergebnis seiner Bemühungen stets spektakulär. Aber im Augenblick hätte ich gern auf jegliches Spektakel verzichtet, um stattdessen ein bisschen Hilfe zu bekommen. Ich kämpfte mit einem knapp zweieinhalb Meter großen Spalier, und als es endlich in Position war, lehnte ich mich keuchend zurück.

			»Vielleicht sollte ich warten, bis er hier ist, ehe ich weitermache«, sagte ich.

			»Aber Mrs Waterston will, dass bis zehn alles fertig ist!«, gab Eileen zu bedenken. Sie wühlte in dem Weidenkorb, den sie anstelle einer Handtasche mitgebracht hatte, warf mir einen schuldbewussten Blick zu und zog ihre Armbanduhr hervor.

			»Es ist schon 9:30 Uhr«, verkündete sie und verbarg die Uhr wieder unter dem rot-weiß-karierten Stoff, mit dem der Korb ausgelegt war. Schon jetzt waren mir diese Abläufe vertraut: der verstohlene Blick, um festzustellen, ob irgendjemand zusah – jemand wie ich, theoretisch – ehe ein notwendiger, aber verbotener moderner Gegenstand hervorgezogen wurde. Und dann das hastige Verstecken. Eileen hätte inzwischen wissen müssen, dass es mich, solange sie sich nicht von irgendjemand anderem erwischen ließ, einen Dreck interessierte.

			Andererseits hatten wir erst heute Morgen herausgefunden, dass Mrs Waterston ein ganzes Dutzend Assistenten zur »Stadtwache« ernannt hatte. Theoretisch unterstanden diese Wachmänner meinem Befehl und sollten dazu beitragen, die Menschenmassen unter Kontrolle zu halten und Ladendiebstähle zu verhindern. Praktisch waren sie der Grund, aus dem ich so spät dran war. Ich hatte den ganzen Morgen mit dem verzweifelten Versuch zugebracht, sie daran zu hindern, diverse aufgeregte Handwerker zu schikanieren, die sich des Gebrauchs moderner Werkzeuge zum Aufbau ihrer Stände schuldig gemacht hatten, und sie davon abzuhalten, allerlei Gegenstände zu konfiszieren, die ihrer Ansicht nach »nicht zeitkonform« waren. Die Handwerker hatten bereits angefangen, die Wachtruppe als »Anachronismuspolizei« zu bezeichnen.

			»Ich bin mit meiner Seite beinahe fertig«, verkündete Eileen. »Wenn du willst, könnte ich …«

			Ein lautes Donnern unterbrach sie und schien zugleich den Boden zu erschüttern. Wir fuhren beide zusammen. Eileen kreischte; und ihre Töpferwaren klirrten bedrohlich. Wir hörten weiteres Kreischen und einige Flüche aus den Ständen in der Umgebung.

			»Was um alles in der Welt!«, rief Eileen und rannte zu ihrem Tisch, um sicherzustellen, dass keine ihrer ätherisch zarten Tassen und Vasen zu Schaden gekommen war.

			»O Gott«, murmelte ich. »Ich dachte, sie hätte nur Spaß gemacht.«

			»Wer hat worüber Spaß gemacht?«, fragte Eileen.

			»Was zum Teufel war das – ein Überschallknall?«, brüllte Amanda, die afroamerikanische Weberin in dem Stand auf der anderen Seite des Durchgangs.

			»Die Artillerie«, brüllte ich zurück.

			»Die Artillerie?«, wiederholte Eileen.

			»Die was?«, fragte Amanda, ließ einen betressten Läufer fallen und trottete zu uns herüber.

			»Artillerie«, wiederholte ich. »Wegen der Belagerung Yorktowns. Das ist es, worum es hier geht. Es ist eine Gedenkfeier, weißt du …«

			»Ja, ich weiß«, sagte Amanda. »19. Oktober 1781. Die Briten werfen endlich das Handtuch. Sie kapitulieren vor George Washington, und der Unabhängigkeitskrieg ist vorbei. Holladiho. Lasst die Freiheit erschallen, nur nicht für meine Leute, die durften noch mal achtzig Jahre warten. Also, was ist jetzt mit diesen Soundeffekten?«

			»Nur noch einer von Mrs Waterstons Geistesblitzen«, erläuterte ich. »Sie hat ein paar Kerle angeheuert, die eine nachgebaute Kanone abfeuern sollen, um dem Ereignis größere Authentizität zu verleihen.«

			»Soll das heißen, die feuern mit einer Kanone Startschüsse zur Eröffnung der Messe ab?«, fragte Amanda.

			»Vielleicht nur eine Demonstration für Touristen«, hoffte Eileen.

			»Eigentlich …«, fing ich an.

			Ein weiterer Donnerschlag erschütterte das Feldlager. Dieses Mal hörten wir weniger Kreischen und mehr wütendes Gebrüll.

			»Eigentlich«, setzte ich noch einmal an, »will sie, dass die Kanone ständig abgefeuert wird, um die Belagerung nachzustellen. Washingtons Truppen haben die Briten ein paar Wochen lang ununterbrochen bombardiert, ehe sie ihre Schanzen angegriffen haben.«

			»Sie will, dass das den ganzen Tag so geht?«, fragte Eileen.

			»Und vermutlich auch die ganze Nacht, bis irgendjemand irgendeine obskure Bezirksverordnung auftreiben kann, die ihr Einhalt gebietet.«

			Vermutlich so jemand wie ich. Ich hatte so oder so schon einem halben Dutzend Bürger dieser Stadt, die den Aufbau der Artillerie mit angesehen hatten, versprochen, ich würde einen Weg finden, die Kanonen bis zur Nachtruhe zum Schweigen zu bringen. Und jetzt, da das Bombardement tatsächlich eingesetzt hatte, konnte es nur noch Sekunden dauern, bis ich mit Beschwerden überschwemmt würde. Und wie wütend sie auch sein mochten, keiner der Nörgler war bereit, sich selbst freiwillig direkt mit Mrs Waterston auseinanderzusetzen.

			»Was für ein Irrenhaus«, murmelte Amanda.

			Keine Einwände meinerseits.

			»Schlimm genug, dass ich mich anziehen muss wie Tante Jemima«, schimpfte sie, als sie zu ihrem Stand zurückging. »Jetzt auch noch das.«

			»Oh, aber du siehst … toll aus«, rief Eileen ihr hinterher. »So authentisch!«

			Amanda blickte an ihrem schlichten Kleid herab und schnaubte. Und unglücklicherweise hatte sie recht. Ich hatte Amanda stets um ihre stilsichere, moderne Garderobe beneidet, diese lebhaften Farben, die außergewöhnlichen, aber kunstvollen Schnitte. Nie zuvor war mir aufgefallen, dass ihre schicken Klamotten auch eine vage plumpe Gestalt verbargen. Und wenn man dann noch die kulturgeschichtlichen Assoziationen bedenkt, denen sich eine in Richmond, Virginia, aufgewachsene afroamerikanische Frau kaum entziehen kann, wenn sie genötigt ist, sich im Kolonialstil zu kleiden …

			»O je«, murmelte Eileen. Die plötzlich aufgetauchte Falte auf ihrer sonst so glatten Stirn verriet mir, dass ihr dieser Punkt inzwischen auch aufgegangen war. »Für die arme Amanda muss das grässlich sein. Meinst du nicht, wir sollten …«

			»Aufgepasst!«, zischte eine Stimme ganz in der Nähe. »Sie kommt! Lasst alle Anachronismen verschwinden!«

		

	
		
			KAPITEL 2

			»Du liebe Zeit, Mrs Waterston wird wütend sein, dass du immer noch nicht ausgepackt hast!«, rief Eileen erschrocken.

			»Mir bleiben immer noch fünfzehn Minuten«, sagte ich und drehte mich um, um nachzusehen, wem wir die Warnung zu verdanken hatten. Gleich neben unserem Stand stand ein Mann, ein bisschen kleiner als ich mit meinen eins-achtundsiebzig, ein wenig rundlich und mit einem fliehenden Kinn. Ich hatte das Gefühl, ihn erkennen zu müssen, trüge er, sagen wir, Jeans anstelle eines alten blauen Mantels im Konolialstil, einer weißen gepuderten Perücke und eines schwarzen Filzhuts, dessen Krempe in Drittelabschnitten hochgeklappt war, sodass der Hut als Ganzes die Form eines Dreiecks annahm – der berühmte koloniale Dreispitz.

			»Oh, Horace, du siehst wirklich hübsch aus«, sagte Eileen.

			Horace? Ich erschrak und sah genauer hin.

			»Cousin Horace«, sagte ich. »Sie hat recht. Du siehst in dem Kostüm großartig aus. Ich hätte dich fast nicht erkannt.«

			Cousin Horace blickte an seinem Mantel herab und seufzte. Normalerweise liebte er Kostümpartys – eigentlich glaubte er so oder so (oder tat zumindest, als glaube er), dass jede Party, die er mit seinem Besuch beehrte, eine Kostümparty sei, was bedeutete, dass er ausnahmslos zu jeder Party in seinem heiß geliebten Gorillakostüm erschien. Normalerweise fiel es selbst Mutter nicht gerade leicht, ihn dazu zu überreden, den Affenkopf für ein Gruppenfoto anlässlich einer Hochzeit innerhalb der Familie abzunehmen. Ich fragte mich, wie es Mrs Waterston gelungen war, ihn weit genug einzuschüchtern, sich in dieses Kolonialkostüm stecken zu lassen.

			»Das ist nur ein ganz normales Leihkostüm von Be-Stitched«, sagte er unter Bezugnahme auf Mrs Waterstons Schneiderladen. »Solche Dinger wirst du heute noch dutzendweise zu sehen bekommen.«

			»Tja, trotzdem sieht es an dir sehr hübsch aus«, versicherte Eileen.

			»Meg, du musst mit Mrs Waterston reden«, sagte er. »Auf dich hört sie.«

			Interessante Neuigkeit; mir war bisher nicht aufgefallen, dass Mrs Waterston auf irgendjemanden hörte – vielleicht mit Ausnahme von Michael. Was Horace eigentlich meinte, war, dass außer mir niemand die Nerven hatte, sich Mrs Waterston entgegenzustellen.

			»Worüber soll ich mit ihr reden?«, fragte ich und fühlte mich dabei plötzlich sehr müde. Kanonen? Anachronismen? Oder war schon wieder ein neues Problem aufgetaucht?

			»Jetzt will sie, dass wir authentisch sprechen«, erklärte er. »Modernen Slang vermeiden. Den Akzent der Kolonialzeit übernehmen.«

			»O mein Gott«, rief Amanda auf der anderen Seite des Gangs. »Wer zum Teufel denkt die überhaupt, wer sie ist?«

			Horace warf mir einen Blick zu und huschte von dannen. Eileen schaute gequält drein.

			»Wer ist gestorben und hat ihr den Thron hinterlassen?«, hakte Amanda nach.

			»Großtante Agatha«, sagte ich. »Die allerdings eigentlich nicht gestorben ist; sie hat nur beschlossen, dass sie mit dreiundneunzig nicht mehr genug Energie hat, um weiterhin den Vorsitz des Komitees zu führen, das für die alljährliche Gedenkfeier am Yorktown Day zuständig ist. Mrs Waterston hat sich freiwillig erboten, ihren Platz einzunehmen.«

			»Ja, die hat genug Energie«, sagte Amanda. »Was ihr fehlt, ist der gesunde Menschenverstand.«

			»Wir werden vermutlich eine ganze Menge von Mrs Waterston zu sehen bekommen«, unkte Eileen. »Sie ist die Mutter von Megs Freund.«

			»Oh«, machte Amanda. »Tut mir leid.«

			»Meinetwegen musst du dich nicht entschuldigen«, sagte ich. »Du kannst so oder so kaum irgendetwas über sie sagen, das ich im Laufe des letzten Jahres nicht selbst schon gesagt habe, wenn auch nicht unbedingt laut«, fügte ich halb im Selbstgespräch hinzu.

			»Lass dir einen Rat geben, Liebchen«, sagte Amanda. »Mach Schluss mit ihm. Sofort. Du ahnst ja nicht einmal, wie die Frau als Schwiegermutter erst sein wird.«

			Unglücklicherweise schwante mir durchaus das Eine oder Andere. Ich hatte viel Zeit damit zugebracht, über diese Vorstellung zu sinnieren. Aber für den Moment schob ich den Gedanken entschlossen beiseite, verstaute ihn weit hinten in meinem Oberstübchen zusammen mit all den anderen Dingen, für die ich bis Ende der Messe keine Zeit haben würde.

			»Aber du bist Michael noch nicht begegnet!«, schwärmte Eileen. »Hier, sieh mal!«

			Sie ging quer über den Gang zu Amandas Stand und wühlte unterwegs in ihrem Weidenkorb. Dann zog sie eine prall gefüllte Brieftasche hervor. Sie blätterte in einem Bündel Plastikfotohüllen und hielt schließlich eines der Bilder hoch. Amanda beäugte es. Ihr Gesicht war keine zehn Zentimeter von der Brieftasche entfernt.

			»Nicht übel«, sagte sie.

			»Er ist Professor für Schauspiel am Caerphilly College«, sagte Eileen. »Und er ist selbst ein wunderbarer Schauspieler, und wir denken alle, dass er der perfekte Partner für Meg ist.«

			»Nur, wenn ihr seine Mutter loswerden könnt«, sagte Amanda. »Kommt er heute auch her?«

			»Natürlich!«, verkündete Eileen. »Er und Meg sind unzertrennlich.«

			Nun ja, so unzertrennlich wie ein Paar sein kann, dessen Einzelteile in verschiedenen Städten leben, die mehrere Stunden Autofahrt voneinander entfernt lagen, und die sich beide mit anstrengenden Berufen herumschlugen, die sich nicht so ganz in die allgemein üblichen Arbeitszeiten pressen ließen. Wieder eines der Probleme, die ich versuchte, in Wartestellung zu halten, bis diese verdammte Handwerksmesse aus und vorbei war.

			»Okay, ich werde mich bemühen, nichts Schlimmes zu sagen, wenn ›Blauäuglein‹ in der Nähe ist«, versprach Amanda. »Falls ich ihn überhaupt erkenne. Meine Brille darf ich hier ja nicht tragen«, fügte sie mit einem tadelnden Blick zu mir hinzu. »Nicht zeitkonform. Nur Drahtgestellbrillen erlaubt.«

			»Tut mir leid«, sagte ich und zuckte mit den Achseln. »Aber Michael ist schwer zu übersehen.«

			»Für mich wird alles, was mehr als einen halben Meter entfernt ist, zu einem Schemen«, grollte Amanda.

			»Er wird jedenfalls als eins-dreiundneunzig großer Schemen in der weißen Uniform der Franzosen in Erscheinung treten, ausstaffiert mit violetten Ärmelaufschlägen und goldenen Spitzenbordüren«, sagte ich.

			»Du hast recht«, räumte sie leise lachend ein. »Ich denke, ich sollte imstande sein, ihn im Gewühl auszumachen.«

			»Das ist mein Sohn Samuel da auf seinem Arm«, verkündete Eileen. »Es wurde bei der Taufe aufgenommen. Hier ist noch eines, das wir bei dem anschließenden Empfang gemacht haben.«

			»Sehr nett«, sagte Amanda. Nervös musterte sie zugleich Eileens Brieftasche. Offenbar regte sich ihrerseits inzwischen ein erster Verdacht in Hinblick darauf, dass die pralle Form eine Folge der Babyfotos sein könnte.

			»Und hier ist eines von Samuel mit seinem Daddy«, fuhr Eileen fort und blätterte weiter. Ich sah, wie sich die Erkenntnis, in die Falle gelaufen zu sein, in Amandas Zügen niederschlug.

			»Nicht zeitkonform«, sang ich und klatschte in die Hände, wie es unser Grundschullehrer zu tun pflegte. Und als sich Eileen mit gekränkter Miene umblickte, fügte ich hinzu: »Komm rüber und hilf mir. Wir sollten eigentlich ein gutes Beispiel für die anderen abgeben.«

			Eileen seufzte und steckte ihre Anachronismen weg, ehe sie zu unserem Stand zurückkehrte. Ich weiß nicht, warum mich das überhaupt kümmerte. Sie würde die Fotos so oder so wieder hervorholen, sobald ich ihr den Rücken zukehrte. Amanda würde sich allein verteidigen müssen, wollte sie Eileens minutiöser fotografischer Aufzeichnung jeder einzelnen Stunde im nunmehr zwei Monate andauernden Leben des kleinen Samuel entgehen.

			Verstehen Sie mich nicht falsch; ich habe nichts gegen Kinder. Ich liebe die Brut meiner Schwester Pam, alle sechs – obwohl ich es vorziehe, sie einzeln zu genießen. Als Patentante des kleinen Samuel war ich absolut bereit, der höchst ausschweifenden Prahlerei seiner Eltern ob seines gewinnenden Charmes und seiner außergewöhnlichen Intelligenz zuzustimmen. Mir war sogar bewusst, dass die Produktion von einem oder zwei Nachfahren eines Tages auch zu den Dingen gehören könnte, an denen ich interessiert wäre, zumindest unter den richtigen Voraussetzungen und mit dem richtigen Kollaborateur.

			Aber ich hatte Eileens Fotos schon mehrere Dutzend Male gesehen. Wenigstens hatte sie das kleine Wunderkind selbst in der Obhut eines Babysitters zu Hause gelassen. Ich war es jedenfalls zunehmend leid, wenn andere Leute mir ihr Baby in die Arme warfen, um gleich darauf der unmittelbaren Umgebung vorzuschwärmen, ich wäre zur Mutterschaft wie geboren. Besonders, wenn sie das in Gegenwart von Michael taten. Oder in der seiner Mutter.

			Da wir gerade von Mrs Waterston reden, wenn Horace recht behielt, dann würde ich sie in Hinblick auf die wahnwitzige Akzent-Idee wohl wieder geradebiegen müssen, ehe sie sämtliche Handwerker weit genug tyrannisiert hatte, dass die vor lauter Angst gar nichts mehr von sich gaben. Wenigstens konnte ich dieses Martyrium aufschieben, bis sie an meinen Stand kam. Ich lugte hinaus, um nachzusehen, wie weit sie bisher gekommen war, und seufzte erleichtert auf. Sie war immer noch ziemlich weit entfernt und stand inmitten unseres temporären, fiktiven Markplatzes vor ihrem eigenen Zelt.

			Wir hatten alle Zelte und Stände der Messe so angeordnet, dass es schien, als gruppierten sie sich um die Straßen einer kleinen Stadt herum. Die Gänge waren mit kleinen Schildern markiert, gehalten in geschmackvollen, konservativen Williamsburgfarben, versehen mit Namen aus der Geschichte von Yorktown und Virginia. So gab es beispielsweise eine »Jefferson Lane« und eine »Rue de Rochambeau«. Es waren, um genau zu sein, vierunddreißig Straßenschilder – ich wusste es, weil ich mir die ganzen Namen hatte ausdenken und Eileens Möbeltischlerehemann zur Herstellung der Schilder hatte einspannen müssen, um anschließend höchstpersönlich die schmiedeeisernen Pfosten und Winkel zu schmieden.

			Im Zentrum des Marktes befand sich, was Mrs Waterston den Stadtplatz nannte, komplett ausstaffiert mit einer Brunnenattrappe und einem funktionstüchtigen Pranger, den sie, wie ich fürchtete, vermutlich bei geringen Vergehen einzusetzen gedachte. Ganz zu schweigen von ihrem Hauptquartier in Zeltform, das sie in einer Weise herausgeputzt hatte, dass es aussah wie die eher übertrieben ausgeschmückten Neugestaltungen von George Washingtons Zelt, die in manchen Museen zu finden waren.

			Mrs Waterston sah sich um und blickte zu uns herüber, und ich zuckte zusammen. Sie war nicht wie wir anderen mit Alltagskleidern aus Wolle oder Baumwolle oder einem Mischgewebe angetan. Sie trug ein koloniales Ballkleid, und die weiß gepuderte Perücke machte sie um wenigstens dreißig Zentimeter größer.

			»Was zum Teufel trägt die da auf den Hüften?«, fragte Amanda von ihrem Aussichtspunkt auf der anderen Seite aus.

			»Ein Panier«, sagte ich mit Blick auf die halbrunden Reifen, die dafür sorgten, dass Mrs Waterstons Rock zu beiden Seiten mindestens dreißig Zentimeter Abstand zu ihrem Körper hielt. »Tragen die Typen von der historischen Gesellschaft in Richmond etwa auch Paniere?«

			»Nicht, wenn sie mir begegnet sind«, antwortete sie. »Dabei muss man aber bedenken, dass Richmond während des Unabhängigkeitskrieges nicht so viel geleistet hat, was es wert wäre, damit aufzuschneiden. Die rennen nur alle in Reifröcken herum, völlig fixiert auf 1860 und drumherum und ihren heiligen Robert E. Lee. Und ich dachte, Scarlett O’Hara hätte albern ausgesehen«, fügte sie kopfschüttelnd hinzu. »Sie muss glatt einen Meter in der Breite messen und kaum ein Drittel in der Tiefe.«

			»Das war damals modern«, sagte ich. »Wie bei Marie Antoinette.«

			»Sieht jedenfalls aus wie eine Anziehpuppe«, sagte Amanda. »Wie will sie eigentlich je wieder hochkommen, sollte sie mal stürzen?«

			»Du könntest ihr ein Bein stellen, um es auszuprobieren«, schlug ich vor.

			»Bring mich nicht in Versuchung«, gab Amanda kichernd zurück.

			Mrs Waterston stand noch immer auf dem Stadtplatz, drehte sich langsam im Kreis und begutachtete ihren Herrschaftsbereich. Falten zeigten sich auf ihrer Stirn.

			»O Gott«, murmelte ich. »Was jetzt?«

			»Was ist los?«, fragte Eileen.

			»Mrs Waterston ärgert sich über irgendwas.«

			»Mrs Waterston ärgert sich immer über irgendwas«, sagte Eileen. »Mach dir keine Gedanken. Das ist nicht unser Problem.«

			Vermutlich nicht, aber das würde Mrs Waterston kaum davon abhalten, es zu meinem Problem zu machen. Ich hatte geschuftet wie ein Hund, um dieser Messe zum Erfolg zu verhelfen. Ich hatte Handwerker zur Teilnahme überredet, hatte gebettelt, hatte Leute unter Druck gesetzt, Freunde und Verwandte erpresst, damit sie herkamen und ein wenig Geld unter die Leute brachten. Ich hatte sogar die Lokalzeitung so lange belästigt, bis sie Werbung für uns gemacht hatte.

			Und es hatte funktioniert. Wir hatten eine stattliche Anzahl von Künstlern beisammen, die weit mehr boten, als man bei einer vollkommen unbekannten Messe erwarten konnte, besonders, wenn man die Anforderungen an die zeitgenössische Kostümierung in Betracht zog. Die Kunsthandwerker waren überwiegend alte Freunde, von denen einige bereits als Kampfrichter bei prestigeträchtigen Gewerbeschauen agiert hatten. Ich hoffte, Mrs Waterston wusste genug über die Handwerkergemeinde, um zu begreifen, dass sie ohne meine Bemühungen nichts als Amateure würde aufbieten können, die getrocknete Blumensträuße und gehäkelte Klopapierrollen feilbieten würden.

			Und Wunder über Wunder, mit ein bisschen Hilfe von Be-Stitched in letzter Minute, steckten alle in Kleidern, die zumindest Ähnlichkeit mit authentischen Kolonialkostümen aufwiesen. Und als die Schranken schließlich geöffnet wurden und die vor dem Markt wartenden Massen hineinzuströmen begannen, verschwanden sämtliche Anachronismen, wenngleich ich einige selbst hatte entfernen müssen.

			Also warum runzelte Mrs Waterston die Stirn?

			»Hast du mich vermisst?«, erklang eine vertraute Stimme an meinem Ohr, begleitet von einem Paar Arme, die sich um meine Taille schlangen.

			»Immer«, sagte ich und drehte mich um, um Michael etwas angemessener zu begrüßen. Eileen, die sich die nervenaufreibende Gewohnheit zugelegt hatte, stets, wenn sie uns zusammen sah, zu seufzen und »Sind sie nicht süß?« zu murmeln, ignorierte ich vollständig.

			»Soll ich den Rest von dem Zeug aufbauen?«, fragte Michael schließlich.

			»Bitte«, sagte ich und wich zurück, um ihm Platz zu machen. Vielleicht würde ich doch noch rechtzeitig fertig werden und konnte eine letzte Runde über das Gelände drehen, um mich zu vergewissern, dass alles in bester Ordnung war.

			Ich erwischte Amanda, wie sie eine Brille unter ihrer Schürze hervorzog, und wedelte in meiner besten Imitation von Mrs Waterston mit dem Zeigefinger. Sie steckte die Zunge raus, setzte die Brille auf und sah interessiert zu, als Michael seinen schmucken, goldgesäumten Mantel ablegte, sich die Ärmel seines Leinenhemds hochkrempelte und anfing, Eisen zu schleppen. Dann sah sie mich an und zeigte mir den hochgereckten Daumen.

			»Was um alles in der Welt ist das!«

			Mrs Waterstons Stimme. Und viel näher, als ich erwartet hatte. Aber, Gott sei Dank, nicht an unserer Hütte. Noch nicht, jedenfalls. Trotzdem erschrak ich; Amanda riss sich die Brille so hastig von der Nase, dass sie zu Boden fiel; und Eileen fing an, nervös an ihrem Kleid und ihrem Haar herumzuzupfen.

			Allein Michael gab sich komplett unbeeindruckt. Ich fragte mich, nicht zum ersten Mal, ob er den extremen Anwandlungen seiner Mutter gegenüber wirklich so blind und taub war, wie es den Anschein hatte. Vielleicht war er nur ein guter Schauspieler. Oder sollte ich ihn womöglich zum Ohrenarzt schicken?

			»Legen Sie das sofort weg!«

			Eileen und Amanda sahen sich erschrocken um, um nachzuschauen, was sie wohl wegtun sollten. Michael fuhr gelassen fort, ein halbes Dutzend eiserner Feuerböcke vor unserem Stand auf dem Boden zu verteilen. Ich lugte um die Ecke, um nachzusehen, wer da Mrs Waterstons Missfallen erregt hatte.

			»O nein«, ächzte ich.

			»Was ist los?«, fragte Michael und stellte den Feuerbock ab, um an meine Seite zu eilen.

			»Wesley Hatcher ist los«, sagte ich.

			»Wer ist das?«, fragte er.

			»Der schleimigste Reporter der Welt«, erklärte ich. »Und der lebende Beweis, dass ein Hirn oder ein Rückgrat keine Grundvoraussetzung für eine Karriere als Skandalreporter ist. Wesley!«, rief ich, als sich eine Gestalt in Jeans in unseren Stand verkriechen wollte und dabei eilends ein Diktiergerät in der Tasche verschwinden ließ. »Falls du versuchst, dich zu verstecken, suchst du dir besser einen anderen Ort dafür.«

			Wesley drehte sich um. Auf seinen Lippen klebte etwas, das er zweifellos für ein einnehmendes Lächeln hielt.

			»Oh, hi Meg!«, sagte er. »Lange nicht gesehen.«

			Tatsächlich hatte er mich erst vor zwei Stunden gesehen, als er versucht hatte, mich dazu zu bringen, etwas abzusondern, das sich als verfälschbares Zitat für einen abfälligen Artikel geeignet hätte, in dem er darüber hätte herziehen können, wie Handwerker ihre Kunden mit überhöhten Preisen abzockten. Bei jedem anderen Reporter hätte ich die Gelegenheit beim Schopf ergriffen, um ihm eine wahre Sensationsmeldung über die Unsicherheiten des unterbezahlten Handwerkerlebens zu liefern, das so viele Handwerksleute führen mussten. Aber ich war klug genug, nicht mit Wesley zu reden. Vor Jahren hatte ich den Fehler begangen, mich auf vertraulicher Ebene mit ihm zu unterhalten, als er sich beim York Town Crier gerade einen Ruf als inkompetentester Jungreporter seit drei Jahrhunderten erarbeitet hatte. Wie der Rest des Bezirks war ich verwundert, aber erleichtert gewesen, als er unsere kleine Wochenzeitung verlassen hatte, um eine Stelle bei Virginia Commercial Intelligence anzutreten, einem namhaften überregionalen Wirtschaftsmagazin, nur um bald darauf erneut seiner Natur zu folgen und in die schäbige, wenngleich gewiss hoch dotierte Welt von Super Snooper einzutreten, einem drittklassigen Boulevardmagazin. Warum hatte er nicht bis nach Thanksgiving warten können, ehe er nach Hause kam, um seine Eltern zu besuchen?

			»Und, hast du irgendeine pikante Story für mich?«

			»Verzieh dich, Wesley«, empfahl ich kühl.

			»Ach, komm schon«, winselte er. »Ist das eine Art, einen Vetter zu behandeln?«

			»Er ist dein Vetter?«, fragte Michael.

			»Nein«, sagte ich.

			»Ja«, sagte Wesley im gleichen Moment.

			»Nur ein entfernter Cousin, und zwar einer, der mir bald noch viel ferner sein wird – nicht wahr, Wesley?«, sagte ich, während ich nach einem der Kaminböcke griff. Das war natürlich nicht als physische Drohung gedacht, sollte Wesley sich aber entschließen, meine Handlungsweise fehlzuinterpretieren …

			»Ich lasse dich in Ruhe; achte einfach gar nicht auf mich«, beschwichtigte Wesley und zog sich ein wenig zurück.

			Was zweifellos bedeutete, dass er hoffte, ein bisschen Schmutz ausgraben zu können, wenn er sich in der Nähe meines Stands herumtrieb. Oder vielleicht auch, dass er von dem Befehl wusste, den meine Mutter mir erteilt hatte, damit ich »dem armen Wesley eine hübsche Story« liefere, »mit der er seinen Herausgeber zufriedenstellen kann.« Herrgott, Wesley war ein großer Junge! Wieso fiel es in meinen Verantwortungsbereich, ihm dabei zu helfen, seinen Job zu behalten? Ich hatte ihm gestern Abend eine VIP-Tour über das Festgelände geliefert, in der Hoffnung, er fände irgendetwas Unverfängliches, worüber er schreiben konnte. Ich hatte ihm sogar den Pranger gezeigt und zugelassen, dass er mich in dem Ding fotografierte, wohl wissend, dass er früher oder später einen Weg finden würde, die Fotos missbräuchlich zu verwenden. Was sollte ich noch tun? Und was hatte er getan, um Mrs Waterston auf die Palme zu bringen?

			Ich lugte wieder hinaus. Zu meiner Erleichterung war Mrs Waterston zum Stadtplatz zurückgekehrt. Ihr Kopf bewegte sich langsam, als suche sie die Reihe der Stände ab, die zu unserem führten.

			Und sie runzelte die Stirn. Vielleicht gab es an der ganzen Reihe der Stände etwas, das ihr Missfallen erregte – aber, nein, das war unwahrscheinlich. Diese Reihe und die angrenzende waren die Vorzeigestraßen, die dem Eingang am nächsten waren. Hier hatte ich die besten Handwerker mit den authentischsten Kolonialkostümen und Waren untergebracht. Die eher obskuren Objekte hatte ich im hinteren Bereich des Festplatzes angesiedelt. Wahrscheinlich war, dass sie jemanden beobachtete, der den Gang hinunterging. Jemanden, der bald meinen Stand passieren oder ihn vielleicht sogar betreten würde …

			»Hi, Meg! Hat irgendjemand nach mir gefragt?«

			Mein Bruder Rob.

			»Nein, noch nicht«, sagte ich und musterte ihn. Ich konnte keinen Fehler entdecken. Sein blauer Rock, die Weste, die Kniehosen, alles passte wunderbar; das gekräuselte Hemd und die langen Strümpfe leuchteten in strahlendem Weiß; sowohl seine Schuhe als auch die daran befindlichen Schnallen waren frisch poliert; sein Haar hatte er ordentlich zurückgekämmt und mit einem schwarzen Samtband gebunden, und der Dreispitz thronte in keckem, aber ganz und gar nicht liederlichem Winkel auf seinem Kopf. Nicht zum ersten Mal beneidete ich ihn darum, dass er die aristokratisch-blonde Schönheit unserer Mutter geerbt hatte.

			»Meg?«, fragte er. »Stimmt etwas nicht? Ist was mit meinem Aussehen nicht in Ordnung?«

			»Du siehst gut aus«, sagte ich. »Hilf Michael mit meinen Schmiedearbeiten.«

			»Ich habe eine geschäftliche Verabredung«, verkündete er nun zum ungefähr zwanzigsten Mal an diesem Tag. »Ich will da nicht verschwitzt auftauchen.«

			»Dann arbeite eben langsam, aber versuch, wenigstens so auszusehen, als wärest du beschäftigt.«

			»Warum?«, fragte er und schob die Hände in die Taschen.

			»Weil Mrs Waterston auf dem Weg hierher ist«, sagte ich und blickte mich über die Schulter um. »Möchtest du lieber mir helfen oder tun, was immer ihr an lästigen Pflichten für dich vorschwebt?«

			»Wo willst du die Dinger haben?«, fragte Rob und schnappte sich ein paar Kerzenhalter.

			»Ich habe beinahe alles aus den Kisten und Kästen ausgepackt«, sagte Michael. »Jetzt sollte ich vielleicht mal schauen, was der Rest meines Regiments macht.«

			»Gut«, sagte ich. »Rob kann mir beim Rest helfen.«

			»Ich bringe etwas zu essen mit«, sagte er und beugte sich herab, um mich zu küssen. »Du wirst doch hier sein, nicht wahr?«

			»Vermutlich werde ich eher den ganzen Tag hin und her rennen, um die Handwerker und die ›Anachronismuspolizisten‹ davon abzuhalten, sich gegenseitig abzumurksen«, sagte ich. »Und sollte doch noch Ruhe einkehren, muss ich für eine Weile rüber zu Faulks Stand.«

			»Kann Faulk sich nicht selbst um seinen Stand kümmern?«, fragte Michael und legte die Stirn in Falten.

			»Ich bin überzeugt, er kann«, sagte ich. »Aber er soll sich meinen Dolch ansehen.«

			»Oh, du bist fertig mit dem Dolch?«, rief Eileen begeistert. »Den mit dem Falken am Heft? Komm, zeig schon her!«

		

	
		
			KAPITEL 3

			Jetzt musste ich also Eileen den Dolch zeigen. Nicht, dass es dazu besonderen Drucks bedurft hätte – schließlich war ich stolz auf den Dolch. Vor acht Monaten war mein guter Freund Faulk, der mir während unserer Collegezeit das Schmieden nahegebracht hatte, nach Virginia zurückgekehrt. In den vergangenen Jahren hatte er in Kalifornien bei einem Schwertschmied von Weltruf gearbeitet. Er brannte darauf, sein neu erworbenes Wissen zu teilen, und ich gestehe, er hat mich angesteckt.

			Die letzten paar Monate hatte ich an einem Dolch gearbeitet, dessen Heft besonders kunstvoll geschmückt und dessen Stahlklinge höchst funktionell war. Nun war ich fertig – jedenfalls hoffte ich, dass die Zeit gekommen war, ihn zu präsentieren. Aber der Experte war Faulk. Ich freute mich schon seit Wochen darauf, ihm meinen Dolch zu zeigen.

			Eileen erging sich beim Anblick des Dolchs in »Oohs« und »Aahs«, die laut genug ausfielen, dass Amanda herüberkam, um nachzusehen, was bei uns los wäre. Michael hielt sich, wie mir auffiel, ein wenig abseits, und auf seiner Stirn waren immer noch Falten zu sehen. Plötzlich wurde mir bewusst, dass dies nicht die erste Gelegenheit war, zu der sich Michael in den letzten Monaten sonderbar kühl, sogar gereizt gezeigt hatte, sobald ich meinen Dolch erwähnt hatte. Was war nur los mit ihm? Von meinen Schmiedearbeiten hatte er sich schließlich nie einschüchtern lassen. Inwiefern unterschied sich das Waffenschmieden von meinen anderen Arbeiten?

			Ich widmete meine Aufmerksamkeit wieder dem Dolch, gerade früh genug, um Amandas Hand festzuhalten, ehe sie die Klinge berühren konnte.

			»Vorsichtig!«, sagte ich. »Die ist scharf wie ein Rasiermesser; du könntest dir sämtliche Finger abschneiden.«

			»Bekommst du viele Bestellungen für Dolche?«, fragte Amanda.

			»Der Markt für historische Waffen wird größer«, sagte ich. »Renaissanceveranstaltungen, die Gesellschaft für kreativen Anachronismus – du würdest staunen.«

			»Die lassen die Leute auf ihren Renaissanceveranstaltungen mit scharfen Schwertern herumfummeln?«

			»Nein, aber das hier ist eine Probearbeit«, sagte ich. »Der Beweis, dass ich die erste Lektion über das, was Faulk mir über die Kunst des Schwertschmiedens beigebracht hat, begriffen habe. Ich musste den Stahl für die Klinge selbst schmieden, genauso, wie man es im vierzehnten Jahrhundert gemacht hätte, und ihn dann schleifen, bis er perfekt scharf war.«

			»Kann man so eine Klinge heutzutage nicht einfach von woanders kaufen?«, fragte Rob. »Vielleicht aus Japan oder so. Das wäre doch viel einfacher.«

			»Ja, und man bekommt sie aus Japan oder Indien auch zu recht angemessenen Preisen, und die meisten Leute können sich keine handgeschmiedete Klinge leisten. Aber wenn man auch normalerweise seine Klingen zukaufen und nur die Hefte anfertigen würde, meint Faulk doch, es wäre wichtig, zu lernen, wie man so ein Stück auf traditionelle Weise anfertigt, damit man wirklich versteht, wie der Stahl funktioniert. Wenn man weiß, wie sie gemacht werden, fällt es leichter, eine gute Klinge auszusuchen.«

			Als ich Faulks Namen erwähnte, zog Michael erneut die Stirn kraus. Aha! Dann war vielleicht nicht der Dolch das, was ihm zu schaffen machte – vielleicht war es Faulk. Gerade als mir das klar wurde, lächelte er – war das ein aufrichtiges Lächeln oder bemühte er sich nur um eines? – und verschwand mit einem knappen Winken in der Menge.

			»Mr Right ist wohl nicht so begeistert von deinem Klingenschmiedeprojekt, was?«, fragte Amanda.

			Ich zuckte mit den Achseln. Verdammt, hatte die Frau scharfe Augen. Immerhin war mir dieser Umstand auch gerade erst bewusst geworden.

			»Nun, Sie scheinen sich ja prächtig miteinander zu amüsieren«, donnerte eine Stimme vor dem Stand.

			Mrs Waterston. Wir alle wirbelten um die eigene Achse, und Rob, der gerade die Klinge meines Dolches geprüft hatte, schrie auf, als er sich in den Finger schnitt.

			»Ich habe dir gesagt, du sollst vorsichtig sein«, wies ich ihn zurecht und nahm den Dolch wieder an mich, während Rob mit gepeinigter Miene an seinem Finger nuckelte.

			Mrs Waterston fixierte Rob mit ehernem Blick. Und zog die Stirn in Falten.

			»Haben Sie nichts Sinnvolles zu tun?«, fragte sie. Sie sprach, wie mir auffiel, mit einem Akzent, den man für britisch halten könnte, aber nur, wenn man noch nie einen echten britischen Akzent gehört hatte.

			Rob machte einen unbehaglichen Eindruck und zupfte an seinem gekräuselten Hemdkragen herum.

			Ich ertappte mich dabei, Mrs Waterston zu grollen, dass sie wie selbstverständlich davon ausging, Rob lungere nur herum und habe nichts zu tun. Irrational, schließlich wäre genau das der Fall, hätte ich ihn nicht ausreichend eingeschüchtert, dass er sich in Bewegung gesetzt hatte. Andererseits war er mein Bruder. Persönlich mochte ich mit Robs Charakter nicht zufrieden sein, doch ich hatte nicht die Absicht, auch Mrs Waterston dieses Privileg einzuräumen.

			»Er hilft mir beim Auspacken«, ergriff ich Partei für ihn. »Stell den Ständer für den Dolch in die Mitte des Tisches, Rob.«

			»Außerdem treffe ich mich hier mit jemandem«, fügte Rob hinzu. »Eine geschäftliche Verabredung.«

			»Ein Repräsentant einer der Softwarefirmen, die daran interessiert sind, die Höllenanwälte zu kaufen«, erklärte ich. »Sie wissen schon, die Computerversion des Rollenspiels, das er sich ausgedacht hat.«

			»Oh, ich verstehe«, sagte Mrs Waterston. »Übrigens hatte ich vor, mit Ihnen über den Akzent der Leute zu sprechen.«

			»Keine Sorge; dazu habe ich bereits Anweisungen erteilt«, improvisierte ich. »Da die Messe hinter den amerikanischen Linien stattfindet, werden wir einheimische Handwerker darstellen, keine britischen. Die Stadtwache hat Anweisung, jeden festzunehmen, der mit britischem Akzent spricht, und ihn als Toryverdächtigen an den Pranger zu stellen.«

			»Aha«, machte Mrs Waterston verblüfft. »Na schön, dann machen Sie weiter«, fuhr sie fort, nunmehr ein wenig näher an ihrer normalen Aussprache.

			Noch einmal musterte sie Rob prüfend, als könne sie sich immer noch nicht an die Vorstellung gewöhnen, dass er imstande wäre, sich etwas auszudenken, wofür erwachsene Menschen gutes Geld zu zahlen bereit wären. Dann machte sie kehrt und segelte davon, wenn auch nicht ungehindert. Die Gasse hatte sich gefüllt, und sie musste sich wieder und wieder zur Seite drehen, um ihre Paniere durch die Menge zu bugsieren. Sie ähnelte allerdings weniger einer Galeone unter vollen Segeln als einer Barkasse, die in einen überfüllten Hafen geschleppt wurde.

			»Wow«, machte Cousin Horace und lugte um die Ecke des Standes. »Das war toll.«

			»Dann zieh los und erklär der Stadtwache die Sache mit der Verhaftung von Torys«, befahl ich. Horace verschwand.

			»Danke«, murmelte Rob, dessen Augen noch immer der schwindenden Gestalt von Mrs Waterston folgten.

			»Keine Ursache«, sagte ich. »Allerdings dachte ich, der Typ, mit dem du dich treffen willst, würde nicht vor Mittag kommen.«

			»Ich wollte ihn nicht verpassen, falls er doch früher kommt«, sagte Rob.

			Zwei Stunden früher? Nun ja, für Rob war das eine wichtige Sache.

			»Du kannst gern solange hier bleiben, vorausgesetzt, du stehst den Kunden nicht im Weg herum. Oder, noch besser, du machst dich nützlich. Bring noch mehr von dem Zeug von hinten her.«

			»Natürlich«, sagte Rob mit einem eifrigen Nicken und verschwand hinter dem Vorhang, der den Lagerbereich im hinteren Teil unseres Standes verdeckte.

			»Triffst du dich hier wirklich mit diesem Softwaretypen?«, fragte Eileen.

			»Ja«, sagte Rob, während er eine meiner Metallkisten hervorzerrte. »Damit ist immerhin das Kleidungsproblem gelöst.«

			Eileen schaute verwundert drein.

			»Als Rob sich das erste Mal mit Vertretern einer Softwarefirma getroffen hat, hat er sich in einen dreiteiligen Anzug geworfen«, erklärte ich. »Seine Gesprächspartner sind alle in Jeans und T-Shirts erschienen.«

			»Und Sandalen«, fügte Rob hinzu. »Ich kam mir vor wie ein Idiot, also bin ich beim nächsten Mal in Jeans und T-Shirt hingegangen.«

			»Und ich wette, deine Gesprächspartner trugen dreiteilige Anzüge«, sagte Eileen.

			»Bingo«, sagte ich. »Und als ich dann gehört habe, dass das neueste Treffen heute stattfinden soll, während die Messe im Gang ist, habe ich Rob gesagt, er solle sich mit dem Mann an unserem Stand treffen. So kann er sich ansehen, was der Typ trägt, kann ihm vorschlagen, sich in einer halben Stunde an einem ruhigeren Ort wiederzutreffen, und schnell in die Uniform des Tages schlüpfen, wie immer die aussehen mag.«

			»Was, wenn er auch in einem Kostüm auftaucht?«, fragte Rob.

			»Dann fährst du mit ihm nach Colonial Williamsburg und ihr geht in einer der Tavernen essen.«

			»Das könnte hinhauen«, sagte Rob. »Danke. Wo soll ich das hinstellen?«

			Ich drehte mich um und sah, dass er einen rosaroten, gusseisernen Flamingo in der Hand hielt.

			»Schnell, zurück in die Kiste«, sagte ich.

			»Warum?«, fragte er, hielt den Flamingo auf Armeslänge von sich und musterte ihn eingehend.

			»Tu ihn weg. Sofort«, befahl ich, ließ eine Kaminzange fallen und hastete zu der Kiste. »Mrs Waterston geht in die Luft, wenn sie das sieht.«

			»Ich verstehe nicht warum«, sagte er, als ich ihm den Flamingo aus der Hand riss. »Das ist irgendwie cool, wenn auch auf sonderbare Art. Mir gefällt es.«

			»Na klar«, sagte ich, öffnete die Kiste und verstaute den Flamingo im Inneren. »Das ist ein totaler Anachronismus.«

			»Und du hast eine Menge davon«, stellte Rob mit einem Blick in die Kiste fest. »Besteht vielleicht die Möglichkeit, dass …«

			»Meg!«

			Mrs Waterston war zurück. Ich knallte den Deckel der Kiste zu und setzte mich zur Sicherheit oben drauf, ohne auf den Schmerzensschrei von Rob zu achten, der seine Hand nicht schnell genug hatte wegziehen können, um einer schmerzhaften Begegnung mit dem Deckel zu entgehen. Und ohne dem leisen Krachen zu meiner Linken Beachtung zu schenken, wo ein Kunde eine von Eileens Vasen hatte fallen lassen und sich nun im hinteren Teil unseres Standes an den Vorhang kauerte.

			»Ja?«, fragte ich und ignorierte Rob, der das Gesicht verzog und seine verletzte Hand schüttelte. »Was gibt es denn, Mrs Waterston?« Ich schaffte es nicht so ganz, mir ein Lächeln abzuringen, aber für eine höflich-interessierte Miene reichte es noch.

			»Diese Leute, die Sie hergebracht haben, sind unmöglich!«, verkündete sie lauthals.

			»Wer genau?«, erkundigte ich mich. Eileen war zu dem Kunden geeilt und gab besänftigende Laute von sich, wie mir auffiel. Ich erhob mich von der Kiste und warf Rob einen warnenden Blick zu, der besagte, dass er sie keinesfalls öffnen durfte.

			»Die Glasbläserin«, sagte sie. »Sie trägt Männerkleidung.«

			»Merry führt die Glasbläserei um zwölf, um zwei und um vier vor«, sagte ich. »Dabei kann sie keine Röcke tragen.«

			»Was um alles in der Welt spricht dagegen?«

			»Dass das eine ernsthafte Brandgefahr darstellen würde«, erklärte ich. »Der Feuertod war eine der führenden Todesursachen für Frauen in der Kolonialzeit und in jeder anderen historischen Epoche, in der die Erzeugung von Hitze jedwelcher Art mit offenem Feuer verbunden war. Ein kräftiger Funke, und diese Röcke brennen wie Zunder«, erklärte ich und schüttelte mit demonstrativem Ärger meine eigenen Röcke. »Sollten Sie also nicht daran interessiert sein, dass Merry eine Wiederaufführung des Todes der Johanna von Orleans zum Besten gibt, schlage ich vor, dass Sie ihr Geschlecht für die Dauer der Messe einfach übersehen.«

			»Sie könnte wenigstens anständige Kleider tragen, solange keine Vorführung stattfindet.«

			»Ich werde mich erkundigen, ob das möglich ist«, versprach ich.

			»Warum sollte es nicht möglich sein?«

			»Möglicherweise hat sie kein weiteres Kostüm. Außerdem könnte es ihr schwerfallen, irgendetwas zu verkaufen, wenn sie ihre ganze Zeit mit Vorführungen und Kostümwechseln zubringen muss.«

			»Das ist keine Entschuldigung«, schäumte Mrs Waterston. »Begreifen diese Leute denn nicht, dass wir uns hier um Authentizität bemühen? Begreifen sie nicht …«

			Begreifst du nicht, dass diese Leute versuchen, ihren Lebensunterhalt zu verdienen?, dachte ich und klappte gerade meinen Mund auf, um exakt das auszusprechen und damit zweifellos genau die Auseinandersetzung heraufzubeschwören, der ich schon seit so langer Zeit aus dem Weg zu gehen suchte, als mir bewusst wurde, dass Mrs Waterston mit offenem Mund irgendetwas hinter mir anstarrte.

			Was denn jetzt?, fragte ich mich.

		

	
		
			KAPITEL 4

			Ich drehte mich um, um nachzusehen, was Mrs Waterston wohl mitten in der Tirade zum Schweigen gebracht haben mochte: Es war ein schlanker Schwarzer in den Zwanzigern, gekleidet in einen türkisfarbenen, samtenen Gehrock, eine pfirsichfarbene Brokatweste und eine enge schwarze Seidenhose; über seinen Kragen und die Ärmel ergoss sich zudem genug Spitze, um ein Brautkleid angemessen auszustaffieren. Er war von den kunstvollen Silberschnallen an seinen Schuhen bis hinauf zu der gepuderten Perücke auf seinem Kopf eine wandelnde Modepuppe des ausgehenden achtzehnten Jahrhunderts. Mit einer Hand stützte er sich auf einen eleganten, in Silber gefassten schwarzen Gehstock, während er einige meiner Kerzenhalter mit hochmütiger Miene durch ein Monokel inspizierte.

			»Ei der Daus!«, murmelte Mrs Waterston.

			»Tad!«, rief ich und stürzte hinüber, um den Neuankömmling in die Arme zu schließen.

			»Meg, meine Liebe«, sagte Tad, und in seinen Worten lag mehr als nur der übliche Hauch eines britischen Akzents. »Du siehst göttlich aus!«

			»Du musst nicht so erstaunt gucken. Ich kann mich schon ganz gut zurechtmachen, wenn ich will. Du siehst auch ganz vorzeigbar aus.«

			Tad verbeugte sich zur Antwort und wirbelte dann um die eigene Achse, damit ich sein Outfit von allen Seiten bewundern konnte.

			»Die Farbe steht dir großartig«, sagte ich. »Und die Perücke ist fantastisch.«

			Und unverzichtbar. Mrs Waterston hätte die Dreadlocks, die sich unter ihr verbargen, gewiss nicht für gut befunden.

			»Mrs Waterston«, sagte ich und drehte mich zu ihr um. »Darf ich Ihnen meinen Freund Thaddeus Jackson vorstellen?«

			»Wie geht es Ihnen?«, fragte Tad mit einer weiteren Verbeugung.

			»Was für ein wundervolles Kostüm«, gurrte Mrs Waterston. »Aber sind Sie auch sicher, dass es wirklich ganz … authentisch ist?«

			»Aber ja«, sagte Tad und fing an, auf einige der unauffälligeren Details seiner Kleidungsstücke hinzuweisen, während ich darum kämpfte, eine neutrale Miene zu wahren. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass Mrs Waterston es wagen würde, auszusprechen, was sie wirklich gemeint hatte – dass, wie akkurat Tads Bekleidung für die Zeit auch sein mochte, es zweifellos äußerst schwergefallen wäre, in der Kolonialzeit allzu viele Afroamerikaner zu finden, die so viel Seide, Samt und Spitze am Körper trugen.

			Es gelang mir, Tads Blick kurz auf mich zu lenken, und ich deutete auf Mrs Waterston und wedelte mit den Händen, als wollte ich sie verscheuchen. Geschmeidig bot er ihr sogleich seinen Arm an, führte sie, ohne seinen Wortfluss zu unterbrechen, aus meinem Stand heraus und schickte sie mit einer weiteren, eleganten Verbeugung ihrer Wege.

			»Ich hätte das andere Kostüm anziehen sollen«, sagte er, als er an den Stand zurückkehrte.

			»Das andere Kostüm?«, fragte Eileen.

			»Tad hatte ursprünglich vor, als entlaufener Sklave in handgemachten Fetzen und Fußketten zu kommen«, erläuterte ich. »Ich habe es ihm ausgeredet.«

			»Ach, das hättest du machen sollen, Tad«, sagte Eileen. »Das hätte so viel dazu beigetragen, bei den Leuten ein Bewusstsein für die Unterdrückung und die Ungerechtigkeit in dieser Zeit zu wecken.«

			»Fang nicht wieder damit an«, sagte ich. Mir war aufgefallen, dass Tads sonst so beschwingte Haltung verschwunden war. Machte ihm das Thema zu schaffen, oder war es etwas anderes? »Tad, was ist los?«

			Er zuckte mit den Schultern.

			»Ich habe dir etwas mitgebracht«, sagte er dann.

			Er schaute sich um, ehe er in seinen Mantel griff und einen kleinen, viereckigen Papierumschlag aus einer Innentasche holte. Eine CD, wie ich erkannte; ich konnte die leuchtende Silberscheibe durch das runde Zellophanfenster auf der Vorderseite des Umschlags erkennen.

			»Steck das lieber weg, ehe die Anachronismuspolizei dich erwischt«, empfahl er.

			»Genau.« Ich ließ die CD in meiner Handtasche verschwinden – nicht in der modernen Handtasche, natürlich, die lag versteckt hinter dem Vorhang im hinteren Teil des Standes bei all den anderen Anachronismen, sondern in dem leinenen Brotbeutel, den ich mir über die Schulter geschlungen hatte. »Was ist das überhaupt?«

			»Ein Patch für CraftWorks«, sagte Tad. »Nichts Großes, aber versuch nicht, es während der Messe zu installieren. Warte, bis du zu Hause bist. Es sollte problemlos funktionieren, aber ich würde trotzdem zuerst ein Backup anlegen. Es steht alles in der Readme-Datei.«

			»Was ist CraftWorks?«, fragte Rob.

			»Das Programm, über das ich mein Geschäft führe, schon vergessen?«

			»Dein Geschäft?«, fragte Rob. »Ich dachte, hier ginge es nur darum, alles auf die altmodische Art zu machen, mit Hämmern und so einem Zeug.«

			»Nicht die Schmiedearbeiten, der ganze finanzielle und organisatorische Kram«, sagte ich. »Bücher führen, Arbeitmaterialien bestellen, Inventar verwalten, die Lagerbestände kontrollieren, Rechnungen bezahlen, Rechnungen verschicken, Bewerbungen für Handwerksmessen und -schauen schreiben, Terminplanung – einfach alles.«

			Normalerweise hätte Tad gestrahlt, hätte er gehört, wie ich mich in Form einer glühenden Lobrede über CraftWorks ausließ. Heute lächelte er nicht einmal.

			»Tad, das erinnert mich an etwas – ich hatte eine Idee für eine Erweiterung für CraftWorks«, sagte ich. »Vielleicht könntest du eine Website einrichten, die die Leute aufrufen können, um Updates runterzuladen und sich über Messetermine zu informieren, und … Tad? Erde an Tad?«

			»Tut mir leid, ich war in Gedanken«, sagte er mit einem erzwungenen Lächeln. »Schau, ich sollte vielleicht einfach ehrlich zu dir sein.«

			»Okay«, sagte ich, aber ehe er noch etwas sagen konnte, tauchte Michael in Begleitung von drei anderen pseudo-französischen Soldaten seiner Einheit auf.

			»Ma chérie!«, rief Michael und hob an, mich seinen Kameraden in einer Mischung aus Französisch und Englisch mit französischem Akzent vorzustellen.

			Michaels Kameraden verabreichten mir samt und sonders einen Handkuss und sagten nette Dinge auf Französisch. Zumindest nahm ich an, dass es nette Dinge waren. Ich hatte in der Schule Französisch gelernt, aber irgendwie hatte es nie gesessen, und ich war dafür berüchtigt, zwei Wochen in Paris verbracht zu haben, ohne auch nur einmal etwas gegessen zu haben, das wenigstens ansatzweise dem geähnelt hätte, was ich bestellt zu haben glaubte.

			Michael hingegen sprach fließend Französisch, und sein Akzent war so unhörbar, dass Einheimische vor lauter Nationalstolz förmlich in Verzückung gerieten. Das war vermutlich der Grund dafür, dass er sich dem französischen Regiment angeschlossen hatte. Eigentlich hegte er tiefgehende Sympathien für die britische Verliererseite, hatte dann aber die Uniformen der Franzosen als die einfach cooleren bewertet.

			Auf jeden Fall schien er keine Einwände gegen die höflichen gallischen Nichtigkeiten zu haben, die seine Freunde meinen Fingerknöcheln zumurmelten, also ging ich davon aus, dass sie mich nicht anmachten. Ich antwortete mit »enchanté« oder »merci« auf alles, was sie sagten, und lächelte eifrig. Ich wünschte, Tad würde mich retten, aber er lächelte, winkte und verschwand in der Menge.

			Nun gut, mit ein bisschen Glück würden auch die französischen Streitkräfte früher oder später wieder abrücken. Zumindest sahen sie sich in dem Teil unseres Standes, den sie von ihrer Position aus überblicken konnten – Eileens Seite, um genau zu sein – mit höflichem Desinteresse um.

			»Ach, diese Töpferarbeiten sind von Ihnen? Très jolies«, sagte einer in dem kurz angebundenen Ton eines Menschen, der Töpferarbeit tatsächlich für très langweilig hielt, aber höflich zu der demoiselle sein wollte, die das Zelt seines Waffenbruders teilte.

			»Nein, die Töpferwaren sind von meiner Freundin Eileen«, sagte ich. »Von mir sind die Eisenwaren.«

			Ich trat zur Seite, damit der Franzose einen Blick auf meine Seite des Stands werfen konnte.

			»Sie sind Schmiedin?«, rief er aus. Seine Augen wurden riesig, und er gab unwillkürlich sowohl die blasierte Haltung als auch den französischen Akzent auf. »Cool! Können Sie auch was reparieren?«

			»Etwas aus Metall, sicher«, sagte ich. »Das tue ich ständig.«

			»So was wie ein Bajonett?«

			»Klar«, sagte ich.

			»Haben Sie das gemacht?«, fragte einer der anderen Soldaten und zeigte auf meinen Dolch.

			»Ja«, sagte ich. »Nicht nur das Heft, auch die Klinge.«

			»Machen Sie auch Auftragsarbeiten?«

			Und so streiften die beiden falschen französischen Soldaten für ungefähr die nächste halbe Stunde durch meinen Stand, untersuchten meine Schmiedearbeiten – vor allem den Dolch – und befanden meine Arbeit offenbar für zufriedenstellend, denn sie unterhielten sich mit zunehmender Begeisterung darüber, mich mit der Reparatur oder Herstellung diverser Waffen und Ausrüstungsteile zu beauftragen.

			Ich gestehe, ich war zunächst weniger begeistert; nennen Sie mich geldgierig, und ich werde keine Einwände erheben; ich schmiedete zum Broterwerb, nicht aus Liebhaberei. Und wenn ich auch nicht gerade am Hungertuch nagte, hatte ich doch schon vor langer Zeit begriffen, dass ich meine Miete nicht bezahlen konnte, wenn ich jedem attraktive Preisnachlässe einräumte, der mit mir verwandt war, der in der Nachbarschaft lebte, der mit mir den Kindergarten besucht hatte, oder, wie in diesem Fall, das gleiche Hobby hatte wie mein Freund. Als sie mich also fragten, was ich für die Anfertigung bestimmter Dinge berechnen würde, lieferte ich ihnen eine akkurate Einschätzung des Preises, die vielleicht sogar ein bisschen überhöht war, da ich in manchen Fällen auch noch Nachforschungen anstellen musste, ehe ich mit dem Schmieden anfangen konnte.

			Die Franzosen wurden mir langsam doch sympathisch, als ich erkannte, dass sie bei den Preisen, die ich ihnen nannte, nicht einmal mit der Wimper zuckten. Stattdessen ließen sie sich alle meine Karte geben (zusammen mit einem ganzen Stapel, den sie unter den übrigen Angehörigen ihres Regiments verteilen durften), küssten mir gleich mehrfach die Hand und klopften Michael auf die Schulter, ehe sie sichtlich wohlgestimmt davonmarschierten und unterwegs »Au près de ma blonde« sangen.

			»Du hast ganz schön Eindruck auf die Jungs gemacht«, sagte Michael strahlend. »Von jetzt an musst du bei allen Veranstaltungen mitmachen.«

			»Alle Veranstaltungen?« Michael hatte sich der Gruppe nur angeschlossen, um an der Nachstellung der Schlacht von Yorktown teilzunehmen und dazu beizutragen, die Veranstaltung seiner Mutter zu einem Erfolg zu machen. Hatte er jedenfalls behauptet. Hatte er etwa vor, weiter an solchen Schlachtennachstellungen teilzunehmen? Und seit wann waren er und diese Jungs so enge Freunde? Vielleicht war das ja nur ein temporärer Begeisterungssturm, ausgelöst von seiner Freude über die französische Uniform. Vielleicht würde er das Interesse wieder verlieren, wenn er sich daran erinnerte, dass der National Park Service nicht gestattete, dass die Historiendarsteller Verwundete oder Tote darstellten, auch nicht mit dem Theaterblut, das mitzubringen er sich erboten hatte.

			»Ich glaube, nächsten Monat findet wieder ein Gefecht statt«, sagte Michael und zog ein Stück Papier von der Farbe alten Pergaments aus der Innentasche. »Ja. Um Thanksgiving herum.«

			»Und ich glaube, dass wir von unseren beiden Familien zu Thanksgiving erwartet werden«, gab ich zurück.

			»Toll; passt perfekt – ich bin überzeugt, dein Dad würde auch gern hingehen. Er genießt die Sache, und die Jungs lieben seinen Stand. Ich gehe hin und frage ihn, einverstanden?«

			Das Pergament fest umklammert rannte er los, ohne auch nur eine Antwort abzuwarten.

			»Herr im Himmel«, murmelte ich.

		

	
		
			KAPITEL 5

			»Was ist los, Schätzchen?«, fragte Amanda und wich auf dem Weg zu meinem Stand einem Kinderwagen aus. »Du scheinst über irgendwas sauer zu sein.«

			»Michael amüsiert sich großartig bei diesem Historienkram«, sagte ich.

			»Ist das nicht süß?«, fragte Eileen. »Sie werden nie ganz erwachsen, nicht wahr?«

			»Nein, das werden sie nicht«, grummelte Amanda.

			»Er hat davon gesprochen, nach diesem Wochenende damit weiterzumachen«, sagte ich.

			»Das ist doch toll«, sagte Eileen. »Das ist etwas, das ihr zusammen machen könnt.«

			»Das ist etwas, wobei man zerlumpt unter authentischen Kolonialbedingungen unter freiem Himmel lagert«, sagte ich. »Und ich bin nicht scharf auf Camping, egal unter welchen Bedingungen.«

			»Ich bin ein Stadtmädchen; ich weiß genau, wie du dich fühlst«, sagte Amanda und sah sich um, als würden die nahen Bäume ihr mehr Angst machen als jeder Straßenräuber. »Und meine Vorstellung von Camping beschränkt sich auf einen Aufenthalt in einem Hotel mit Vier-Sterne-Restaurant.«

			»Landpartien würden dir nicht gefallen. Bei der, bei der ich dabei war, gab es Rinderpökelfleisch und Schiffszwieback.«

			»So was kann man essen?«, fragte Amanda und zog die Nase kraus.

			»Theoretisch schon, nehme ich an; aber wenn du mich fragst, ist Verhungern unter diesen Umständen vielleicht doch eine legitime Option«, sagte ich. »Ich konnte es jedenfalls hinterher kaum erwarten, endlich einen McDonalds zu stürmen. Und da wir gerade dabei sind – Michael auch nicht.«

			»Dann meint er das mit diesen Veranstaltungen vielleicht gar nicht so ernst«, meinte Amanda.

			»Für mich hat er sich aber ernst angehört«, sagte ich. »Er ist unterwegs zu Dads Stand, um ihn auf seine Seite zu ziehen.«

			»Ich wusste gar nicht, dass dein Dad auch einen Stand hat«, sagte Eileen. »Was verkauft er?«

			»Wundpflaster und billigen Nervenkitzel«, sagte ich und verdrehte die Augen.

			»Was?«, fragte Amanda.

			»Er hat sich freiwillig für die Einrichtung einer Erste-Hilfe-Station gemeldet«, erklärte ich. »Irgendwie hat er Michaels Mutter davon überzeugt, dass es eine gute Idee wäre, das Ganze gleichzeitig als Bildungsmaßnahme einzusetzen.«

			»Was für eine tolle Idee«, schwärmte Eileen.

			»Er hat also ein Replikat eines militärischen Sanitätszelts aufgebaut, das aussieht wie aus dem Jahr 1781, authentisch bis zum letzten schmutzigen Detail.«

			»Widerlich«, sagte Amanda.

			»Lass das nur Dad nicht hören«, mahnte ich. »Das Sammeln antiker medizinischer Gerätschaften ist eines seiner Hobbys. Er freut sich wie ein Schneekönig, dass er das ganze Zeug nun vorzeigen kann. Obwohl die chirurgischen Instrumente samt und sonders Reproduktionen sind, die er sich von mir hat machen lassen. Man findet nicht so viele echte Skalpelle und Knochensägen, und wenn man so etwas findet, setzt man es nicht mutwillig einer so hohen Feuchtigkeit wie hier aus.«

			»Er hat aber doch keine echten Patienten, oder?«

			»Es waren ein paar Leute bei ihm, die glaubten, sie hätten einen Hitzschlag erlitten, aber dieser authentische koloniale Operationstisch scheint eine wundersame Heilwirkung zu haben. Keiner von ihnen hielt es für notwendig, sich auf einem der Feldbetten niederzulassen, nachdem er dieses Exponat gesehen hatte.«

			»Das muss man sich vorstellen«, sagte Amanda kichernd. »Ups, ich sehe einen Kunden in meinem Stand; wir sprechen uns später.«

			Eileen und ich mussten uns ebenfalls um unsere Kunden kümmern, und meine Stimmung wurde während der nächsten Stunde besser und besser, als immer mehr Besucher und, in geringerer, aber befriedigender Zahl, Käufer den Stand betraten. Allmählich fühlte sich der Tag nicht mehr an wie ein grässlicher Fehler, sondern eher wie ein ganz normaler erster Tag bei einer Handwerksmesse.

			Nun gut, vielleicht nicht ganz normal. Neben der beachtlichen Menge an Touristen und Bummelanten in moderner Kleidung, füllten Soldaten die Gänge – Rotjacken, die unter ihren Bärenfellmützen schwitzten; hier und da ein französischer Soldat, der den Boden nach Schlamm absuchte, welcher seine makellos weiße Uniform zu beschmutzen drohte, und Horden blaubemäntelter Kontinentalsoldaten, die meisten mit roten Manschetten und Jackenaufschlägen, die sie einem Regiment aus Virginia zuwiesen, einige aber auch mit weißen, lederfarbenen oder blassblauen Borten angetan, die für andere Teile des Landes standen. Gelegentlich sah man auch außergewöhnliche Uniformen – ein Highlander im Kilt; Männer in Grün, deren gewachste Bärte eine hessische Herkunft andeuteten, ein paar Grenzbewohner in Hirschleder, die mit langen Gewehren über den Schultern umherschlenderten.

			Und Frauen in langen Röcken, die meisten trugen auch Korsetts. Obwohl sie jeden korrigierten, der das Wort »Korsett« aussprach. Der angemessene Ausdruck lautete »Mieder« oder »Schnürbrust« und zwischen beiden schien es einen markanten Unterschied zu geben, allerdings keinen, den ich begriffen hätte. Für mich sahen sie alle gleich aus. Die Oberkörper erhoben sich wie Eistüten aus den weiten Röcken und wogten nach oben mehr oder minder weit über ihre Beschränkungen hervor, je nach persönlicher Vorliebe oder Körperbau.

			Ich nahm an, diese Damen würden die Nase über mich und meine weniger authentische natürliche Figur rümpfen, aber wie es schien, machte mich der Verzicht auf ein Korsett lediglich zu einer gewöhnlichen Schlampe. Ihre tadelndsten Blicke blieben jenen – meist sehr jungen – Frauen vorbehalten, die weder Ärmel noch Hauben trugen.

			»Hmph!«, machte eine der Damen, als ein Teenager mit bloßen Armen vorbeilief, ein Mädchen, das eher an eine Figur aus einem präraphaelitischen Gemälde erinnerte als an eine anständige Dame des achtzehnten Jahrhunderts. »Die Metze sollte man aus dem Lager jagen.«

			Aus dem Outfit der Sprecherin schloss ich, dass eine respektable Dame der Kolonialzeit so gut wie keine Beschränkungen bei der Zurschaustellung ihrer Brüste zu beachten hatte, wenn sie nur ihre Arme bedeckt hielt und eine Haube oder einen breiten Strohhut zur Wahrung ihrer Würde auf dem Kopf trug.

			Auf jeden Fall war die Kolonialzeit eine großartige Zeit für Schmiede gewesen. Ich hatte eine weit größere Auswahl an Eisenwaren als üblich mitgebracht – Haken, Dreibeine, Dreifüße und andere altmodische Kleinigkeiten, die die Leute möglicherweise für nützlich halten würden, wenn es darum ging, über offenem Feuer zu kochen, in altmodischen Zelten zu lagern und ganz allgemein unter den wachsamen Augen der Authentizitätspolizei zu leben. Das Geschäft lief schon jetzt ganz anständig, und ich hatte das Gefühl, dass es noch besser werden würde, wenn einige der Kunden erst einmal in das Koloniallager zurückgekehrt waren und entdeckten, welche Dinge sie einzupacken vergessen und wie viel nützlicher manche meiner Eisenwaren gegenüber was immer sie mitgebracht hatten waren. Ganz zu schweigen von der großen Zahl der Kolonialzeitdamen und -herren, die ich zum zweiten oder dritten Mal zurückkehren sah und die größere Gegenstände mit einem akquisitorischen Blick studierten, der die Jahrhunderte überdauerte. Wenn nur ein Zehntel dieser Leute der Versuchung vor Ablauf des Wochenendes nachgäbe, dann …

			Rob lungerte bei mir herum, stand mir im Weg und tat, als würde er sich nützlich machen wollen, während er tatsächlich nur auf der Lauer lag und auf eine Gelegenheit wartete, einen der Flamingos hervorzuholen und damit herumzuwedeln. Wann immer ich mich umdrehte, war ich in Gefahr, einen Flamingokopf durch den Vorhang oder um die Seitenwand des Standes blicken zu sehen. Einmal, als ich den Stand hatte verlassen müssen, um etwas zu erledigen, ertappte ich Rob, als er sich gerade in der Kunst des Bauchredens übte und den Flamingo als Testpuppe missbrauchte.

			»Ihr zwei solltet die Rollen tauschen«, giftete ich ihn an. »Und du bezahlst die Strafe, sollte die Anachronismuspolizei auftauchen und dich dabei erwischen.«

			Und sie tauchte auf, und zwar mit alarmierender Regelmäßigkeit. Die Messe hatte erst vor ungefähr einer Stunde ihre Tore geöffnet, und ich hatte bereits ein Dutzend Auseinandersetzungen zwischen der Stadtwache und den Handwerkern schlichten müssen, die sich alle um so genannte Anachronismen drehten. Nachdem ich hochoffiziell eine Reihe von Gegenständen als historisch akzeptabel anerkannt hatte – darunter Glasflaschen, Lederschuhbänder, Eisenpfannen, Korkenzieher, Potpourri und einen antik aussehenden Abakus – zeigte sich die Stadtwache erheblich toleranter. Oder zumindest vorsichtiger, wann immer die Gefahr bestand, ich könnte mich einmischen. Trotzdem wünschte ich, ich könnte den Verdacht abschütteln, dass sie inzwischen auf der Suche nach Gründen, einige meiner Regeln zu kippen, die Geschichtsabteilung der hiesigen Bibliothek geentert hatten.

			Und früher oder später würde ich Mrs Waterston wegen der Bußgelder zur Rede stellen müssen, die die Stadtwache von jedem zu zahlen verlangte, den sie mit einem Anachronismus erwischte, für den ich keine passende Erklärung finden konnte. Es war mir gelungen, eine temporäre Waffenruhe herzustellen, indem ich verfügt hatte, dass niemand vor Veranstaltungsende irgendwelche Gebühren zu zahlen hatte, was mir bis Sonntagnachmittag, vierzehn Uhr, Zeit gab, um Mrs Waterston zu überzeugen, die Strafgebühren für nichtig zu erklären.

			Aber darüber würde ich mir später den Kopf zerbrechen. Für den Augenblick war dies schlicht ein schöner Tag. Ich legte sogar meine Hemmungen ab, »Guten Morgen, Mistress« zu sagen, und mir blieb nicht länger der Mund offen stehen, wenn ich ganze Familien in zeitgenössischer Kostümierung sah, von den Eltern bis hin zu Kleinkindern und Säuglingen. Ich frohlockte geradezu, als jemand ein Buch aufschlug, mir ein Bild antiker Eisenwaren zeigte und mich begierig fragte, ob ich dergleichen wohl herstellen könne.

			Ich notierte gerade die Einzelheiten zu einem dieser neuen Aufträge, als ich fühlte, dass jemand neben mir stand.

			»Ich bin in einem Moment da, Sir«, sagte ich über die Schulter.

			»Versprechungen, Versprechungen«, ertönte Michaels Stimme. »Aber eigentlich bin ich auf der Suche nach Rob.«

			»Rob?«, sagte ich und drehte mich um. »Ich habe ihn dabei erwischt, wie er versucht hat, Puppentheater mit einigen meiner Flamingos zu spielen, also habe ich ihn mit ein paar Arbeitsanweisungen versehen und rausgeworfen.«

			»Flamingos?«, fragte Michael, und seine verwirrte Miene erinnerte mich daran, dass ich es bisher vermieden hatte, ihm von den schauderhaften Vögeln zu erzählen. »Welche Flamingos?«

			»Ich erzähle es dir später«, sagte ich, während ich mich innerlich krümmte. »Was willst du überhaupt von Rob?«

			»Das ist Roger Benson«, sagte Michael und stellte mir einen Mann in mittleren Jahren vor. Er war etwa so groß wie ich, trug moderne Kleidung und eine geistesabwesende Miene. »Der Mann von der Softwarefirma. Er ist herumspaziert und hat sich die Attraktionen angesehen. Wir sind uns drüben im Lager begegnet, wo er sich nach dem Weg zu unserem Stand erkundigt hat.«

			»Einen ganz schönen Rummel haben Sie hier«, bemerkte Benson und blickte sich um. »Ziemlich profitabel, nehme ich an.«

			»Nun, ich hoffe, es lohnt sich für die Handwerker«, sagte ich. »Ich glaube nicht, dass die Organisatoren an Profit interessiert sind – sie nehmen keine Eintrittsgelder, und sämtliche Erlöse aus der Standplatzvermietung kommen der hiesigen historischen Gesellschaft zugute.«

			»Trotzdem ist das eine gute Werbung für den Tourismus, meinen Sie nicht?«, fragte er. »Ziemlich wichtiger Wirtschaftszweig in dieser Gegend.«

			Ja, er hatte recht, aber mir waren seine Worte dennoch irgendwie sauer aufgestoßen. Natürlich hoffte auch ich, an diesem Wochenende einen ordentlichen Profit zu erwirtschaften. Trotzdem fragte ich mich, wie jemand durch ein Lager, das direkt aus einem Geschichtsbuch entsprungen zu sein schien, und die malerischen Gassen der Handwerksmesse spazieren und so vielen unfassbar glaubwürdig kostümierten Menschen begegnen konnte und dabei nichts anderes im Sinn hatte als die Frage, wie profitabel solch eine Veranstaltung sein mochte.

			Ganz ruhig, ermahnte ich mich in Gedanken und rang mir ein Lächeln ab. Du musst ihn nicht mögen. Wenn er Robs Spiel kauft und einen Erfolg daraus macht, wen interessiert dann, ob er gewinnsüchtig ist? Eigentlich ist ein bisschen Gewinnsucht in diesem Zusammenhang nur von Vorteil.

			Und trotzdem, als ich ihn Rob vorstellte, der gerade mit zwei authentischen Zinnkrügen zurückkehrte – heimlich, still und leise gefüllt mit dem doppelten Anachronismus aus Eis und Diätcola – sah ich mich zu Michael um. Ein britischer Grenadier und ein in Hirschleder gewandeter Hinterwäldler erteilten auf der Gasse gleich vor unserem Stand einem halben Dutzend Jungs aus dem Stegreif eine Lektion über die Unterschiede zwischen einer Muskete und einem Gewehr. Auch Michael verfolgte das Geschehen. Dann fiel ihm ein sommersprossiges kleines Mädchen auf, das sich an die Hand seiner Mutter klammerte, gleichzeitig aber immer ein bisschen hinter ihr zurückblieb und mit großen Augen die Welt um sich herum betrachtete. Er verbeugte sich tief vor dem Kind, das weiße Band an der Kokarde an seinem Hut strich beinahe über den Boden, und das Mädchen ließ ein strahlendes Lächeln aufblitzen. Dann verschwanden Mutter und Kind in der Menge, und Michael widmete seine Aufmerksamkeit wieder dem Waffenkundeunterricht.

			Okay, dachte ich, als ich mich wieder Rob und Roger Benson zuwandte. Wenn ihm das alles gefällt, dann werden wir eben auch zu anderen Veranstaltungen dieser Art gehen. So schlimm ist es wirklich nicht.

			»Was für ein Outfit«, bemerkte Benson, während er Robs Kostüm beäugte.

			»Na ja, ich wollte nicht auffallen«, sagte Rob leicht belämmert.

			»Oh, ich verstehe«, sagte Benson. »Bist du in Rom und so. Ich wünschte, Sie hätten mich gewarnt, wie es hier zugeht; dann hätte ich mir auch ein Kostüm besorgen können.«

			»Oh, Sie könnten sich eines leihen. Das ist gar nicht teuer«, mischte sich Eileen ein. »Mrs Waterston, die Organisatorin des Festivals, hält einen ganzen Haufen in ihrem Bekleidungsgeschäft bereit, damit die Leute, die herkommen und mitmachen wollen, das auch noch kurzfristig tun können.«

			»Wirklich?«, fragte Benson. Warum nur hegte ich den Verdacht, dass er gar nicht begeistert von der Vorstellung war, sich ein Kostüm auszuleihen?

			»Ja, eine tolle Idee«, bekräftigte ich. »Rob, warum führst du Mr Benson nicht zum Kostümverleih?«

			»Äh … ja, danke«, sagte Benson mit resignierter Miene. »Ich sehe mich dort um. Aber bevor wir gehen, Rob, wollte ich Sie fragen …«

			»Wie läuft es eigentlich?«, fragte Michael und zog mich zur Seite.

			»Nicht schlecht«, sagte ich. »Ich kann mit ziemlich vielen Aufträgen rechnen, wenn die Dinge nicht vollständig im Sande verlaufen.«

			»Dass sie das tun, bezweifle ich«, sagte er. »Allein meine Einheit will so viel Eisenwaren, dass du für ein paar Monate voll beschäftigt sein dürftest. Bajonette, Schwerter, Schnallen und noch ein paar Dinge, deren Namen mir nicht einmal bekannt sind.«

			»Deine Einheit könnte mir glatt sympathisch werden«, sagte ich. »Wenn einer deiner Leute auch noch imstande wäre zu lernen, wie man genießbares zeitgenössisches Essen kocht, würde ich sie sogar lieben.«

			»Ich hatte keine Ahnung, dass du weißt, wie man all diese Reproduktionen anfertigt – ich meine, du weißt das doch, nicht wahr?«

			»Größtenteils, ja; den Rest kann ich herausfinden«, sagte ich. »Ich habe schon einen Haufen zeitgenössischer medizinischer Gerätschaften für Dad angefertigt, weißt du. Und wenn ich Hilfe brauche, kann ich mich immer noch an Faulk wenden. Wenn er nicht weiterweiß, kennt er jemanden, der es weiß.«

			»Faulk mal wieder«, sagte Michael und seine gute Laune löste sich in Luft auf. »Tut mir leid, aber ich habe es allmählich satt, ständig von Faulk zu hören.«

		

	
		
			KAPITEL 6

			»Michael«, sagte ich einigermaßen verzweifelt. »Du kannst doch nicht ernsthaft eifersüchtig auf Faulk sein.«

			»Warum nicht?«, konterte er. »Seit wir aus Kalifornien zurück sind, heißt es Faulk hier, Faulk da …«

			»Ihre Sprache, junger Mann!«, flötete eine grauhaarige Kolonialzeitdame und klopfte Michael geziert mit ihrem zusammengefalteten Fächer auf den Kopf.

			»Ich höre ja mehr über Faulk als über deine Familie«, fuhr Michael fort, dieses Mal aber mit etwas leiserer Stimme.

			Er übertrieb natürlich maßlos; aber ich hielt es unserer Beziehung nicht für förderlich, ihn darauf hinzuweisen.

			»Na ja, ich habe in den letzten sechs Monaten schwer daran gearbeitet, das Schmieden von Klingenwaffen zu erlernen«, sagte ich stattdessen. »Und er ist derjenige, der mir dabei zur Seite steht.«

			»Und hast du diesen glühenden Ehrgeiz, Waffenschmiedin zu werden, auch schon gehabt, bevor er damit angefangen hat?«, fragte Michael herausfordernd.

			»Michael, Faulk ist keine Bedrohung für dich. Nicht nur, dass er schon seit Jahren eine feste Beziehung hat, er ist …«

			»Was soll das?«, bellte Michael plötzlich. Für eine Sekunde dachte ich, er hätte mich angekläfft, und ich erstarrte vor Verblüffung. Doch dann erkannte ich, dass er über meine Schulter hinwegblickte. Ich drehte mich um und sah Wesley Hatcher, der sich gerade innerhalb der Hörweite herumtrieb und ein Notizbuch in der Hand hielt. Wesley musste sich langsam herangeschlichen haben, bis er verstehen konnte, worüber wir gesprochen hatten.

			»Ärger im Paradies, Kinder?«, fragte er kichernd. »Achtet gar nicht auf mich. Tut einfach, als gäbe es mich nicht.«

			»Das tue ich meistens«, sagte ich und drehte ihm brüsk den Rücken zu. »Schau, Michael, lass uns später darüber reden. Komm einfach mit zu Faulk; ich erkläre dir alles unterwegs.«

			Michael seufzte und klappte den Mund auf, um mir zu antworten, als …

			»Dieb! Elender, gemeiner Dieb!«

			Ich wirbelte um die eigene Achse und ging in den hinteren Bereich unseres Standes. Dort konnte ich mehrere andere Handwerker sehen, die in unsere Richtung strebten. Handwerker nahmen Diebstahlsalarm stets äußerst ernst. Bei vielen von uns, deren ohnehin knappes Budget zum großen Teil in Waren und Materialien gebunden war, bedurfte es keiner großmaßstäblichen Diebstähle, um aus einer profitablen Handwerksmesse am Wochenende ein finanzielles Desaster zu machen. Ich bemerkte mit Erleichterung, dass Leute wie Amanda, die ihren Stand allein führten, ihre Ware nicht im Stich ließen, für den Fall, dass der wahre Dieb noch in der Gegend war und nur darauf wartete, zuzuschlagen, sobald ein Komplize falschen Alarm geschlagen hatte.

			Ich sah sogar einen der Wachmänner. Gut. Sollte die Anachronismuspolizei ruhig zur Abwechslung mal etwas Nützliches tun.

			Aber als ich den Stand erreicht hatte, stellte ich mit Verwunderung fest, dass Tad den Alarm ausgelöst hatte. Seine Perücke war verrutscht, und er schüttelte seine Faust vor Bensons Gesicht.

			»Was fehlt denn?«, fragte der Wachmann Eileen.

			»Mir fehlt gar nichts«, sagte sie. »Er ist gerade erst hergekommen.«

			»Seien Sie nicht albern«, sagte ich und deutete auf Bensons elegante Aktentasche. »Was denken Sie, wie viel Schmiedeeisernes oder Töpferwaren da reinpassen würden?«

			Wiewohl ich gestehen muss, dass ich einen Blick auf den Tisch warf, um mich zu vergewissern, dass mein Dolch immer noch da war.

			»Tad«, fragte ich, »wo hast du ihn beim Stehlen erwischt?«

			»Er hat CraftWorks gestohlen!«, sagte Tad.

			»CraftWorks?«, wiederholte ich und schaute mich zu dem Vorhang um, hinter dem sich mein Laptop verbarg. »Wie hat er das denn angestellt?«

			»Er gehört zu der Firma, die eine Raubkopie von CraftWorks auf den Markt gebracht hat.«

			»Unsinn«, sagte Benson. »Ich gebe zu, wir haben unsere eigene Software für Handwerksbetriebe auf den Markt gebracht. Ein bisschen ehrliche Konkurrenz schadet schließlich nie.«

			»Ehrliche Konkurrenz?«, brüllte Tad. »Sie haben eine Kopie meiner Software benutzt, haben die grafische Darstellung ein bisschen verändert und verkaufen das Programm jetzt, als hätten Sie es entwickelt. Sie nennen das vielleicht einen ehrlichen Wettbewerb; ich nenne es Softwarepiraterie.«

			»Die beiden Programme haben einen ähnlichen Funktionsumfang«, sagte Benson sichtlich unbeeindruckt. »Natürlich gibt es gewisse Übereinstimmungen bei beiden Produkten. Ein ganz normaler Fall von Parallelentwicklung.«

			»Sie haben es gestohlen; und das werde ich vor Gericht beweisen«, sagte Tad.

			Benson zuckte mit den Achseln.

			»Das können Sie natürlich versuchen«, sagte er. »Aber Sie vergeuden nur Ihre Zeit … und einen Haufen Geld«, fügte er mit einem widerwärtigen und offenkundig falschen Lächeln hinzu. »Besonders, wenn Sie darauf beharren, den Namen meines Unternehmens weiterhin öffentlich zu diffamieren.«

			»Nur weiter«, zischte Tad. »Grinsen Sie, so viel Sie wollen. Aber Sie werden schon sehen; ich werde diesen Lügen ein Ende bereiten. Und du«, sagte er und drehte sich zu Rob um. »Lass ihn bloß nicht an deine Software. Oh, er wird dir natürlich einen Haufen Versprechungen machen und dir erzählen, wie viel Geld er dir dafür geben wird, aber du wirst keinen Cent davon zu sehen bekommen. In dem Augenblick, in dem du ihm eine Kopie überlässt, kannst du dich gleich von deinem Programm verabschieden. Ich bin nicht der Einzige, dem er so etwas angetan hat; hör dich einfach mal ein bisschen um.«

			Damit schritt er in einer Wolke flatternder Spitze und Dreadlocks von dannen. Benson zuckte mit den Achseln.

			»Also, Rob«, sagte er, »wie wir besprochen haben …«

			Rob schien völlig perplex zu sein, und ich hatte kein gutes Gefühl bei der Sache. Ich rammte dem Wachmann einen Ellbogen in die Seite.

			»Vergewissern Sie sich, ob er nicht doch was geklaut hat«, befahl ich.

			Er trottete zu Benson hinüber, um ihn zu befragen, und ich zog Rob auf die Seite.

			»Was ist hier eigentlich los?«, fragte ich.

			»Ich habe keine Ahnung«, sagte Rob mit wirrem Blick. »Mr Benson und ich haben uns nur ein bisschen unterhalten, als Tad brüllend angerannt kam. Glaubst du, da ist etwas dran?«

			Ich zögerte. Tad war nicht nur ein brillanter Programmierer und Systemtechniker, er war auch ein gewiefter Geschäftsmann. Alle möglichen Unternehmen standen Schlange, um die scheinbar exorbitanten Summen zu bezahlen, die er für die Entwicklung oder Reparatur ihrer Systeme verlangte. Wenn er dachte, dieser Mann wäre ein Softwarepirat …

			Andererseits hatte ich in den sechs Monaten, seit ich ihn kannte, mehr als einmal erlebt, dass Tad einen Affentanz wegen irgendetwas veranstaltet hatte, das sich hinterher als Missverständnis oder bloßes Gerücht entpuppt hatte. Er entschuldigte sich stets so charmant, dass die meisten Leute es ihm nicht einmal übelnahmen. Was, wenn dies eine jener Gelegenheiten war, und was, wenn Benson kein so nachsichtiger Typ war? Wir konnten nicht zulassen, dass Tad Robs Chancen auf ein gutes Geschäft einfach zunichte machte.

			»Sei einfach nett zu Benson, bis ich mehr herausgefunden habe«, sagte ich. »Du solltest ihn nicht gegen dich aufbringen. Trotzdem müssen wir herausfinden, ob Tad vielleicht richtigliegt.«

			»Aber Meg«, maulte Rob, »er erwartet, dass ich ihm meine Software zu Prüfungszwecken überlasse. Ich wollte ihm heute eine Kopie geben.«

			Er öffnete seinen Mantel und zog etwas aus der Innentasche – noch ein kleiner, quadratischer Papierumschlag mit einer irisierenden CD-ROM, die unter dem runden Zellophanfenster schimmerte.

			»Gib sie mir«, sagte ich und schnappte mir den Umschlag.

			»Meg, ich weiß, dass das ein Anachronismus ist; ich werde sie nicht herumzeigen.«

			»Ich kümmere mich darum«, sagte ich und verstaute sie in meinem Brotbeutel. »Wenn Benson danach fragt, sagst du ihm einfach, du hättest sie nicht bei dir, wüsstest aber, wo sie ist. Das stimmt doch, nicht wahr? Ich gebe sie dir zurück, sobald wir sicher sind, dass alles seine Ordnung hat – oder ich gebe dir Bescheid, sollte ich sicher sein, dass er ein Betrüger ist.«

			»Das wird ihm nicht gefallen«, sagte Rob.

			»Du kannst die Schuld auf mich schieben, wenn du willst«, sagte ich. »Mir ist das scheißegal.«

			»Okay.« Er machte einen erleichterten Eindruck.

			»Aber du musst ihn so lange wie möglich hinhalten, ehe du ihm sagst, was los ist«, forderte ich ihn auf.

			»Einverstanden.«

			Ich kehrte zu Michael zurück, und Rob gesellte sich wieder zu Benson, der dem Wachmann irgendeine erstaunlich lustige Geschichte zu erzählen schien. Beide lachten und klopften sich auf die Schenkel.

			»Was ist so lustig?«, fragte ich Michael.

			»Nichts, soweit ich es sehen kann«, entgegnete er achselzuckend. »Der gewandte Mr Benson scheint plötzlich einen leichten Südstaatenakzent anzunehmen.«

			»Hmph«, machte ich. »Vertraue niemals einem Menschen, der sich so schnell einen Akzent zulegen kann.«

			»Jemine, danke auch.«

			»Oh, bei dir ist das in Ordnung«, sagte ich. »Du bist Schauspieler.«

			»Und darum ist mir eine gewisse linguistische Promiskuität gestattet?«

			»Nun ja, so würde ich es nicht sagen«, entgegnete ich und musste gegen meinen Willen lächeln. »Aber, ja; das gehört zu den Dingen, die in deinem Job von dir erwartet werden, aber ich traue Leuten nicht, die diese Chamäleon-Nummer im echten Leben vorführen. Die sind entweder sehr leicht zu beeinflussen oder sehr berechnend. Rate mal, worauf ich mein Geld verwetten würde.«

			Wir sahen zu, wie Benson dem Wachmann die Hand schüttelte und anschließend Rob den Arm um die Schultern legte und ihn von dannen führte.

			»Komm«, sagte ich, »wir müssen zu Faulk. Er muss darüber Bescheid wissen.«

			»Warum um Himmels willen?«, fragte Michael, als er mir die Gasse hinunterfolgte, und schon war der ärgerliche Tonfall wieder da.

			»Faulk und Tad leben seit einem Jahr oder so zusammen«, sagte ich. »Darum ist er nach Kalifornien zurückgekommen. Ich mag Tad durchaus, aber er kann ein ziemlicher Hitzkopf sein, und wenn er nun herumläuft und Drohungen ausstößt, sollte Faulk das wissen. Und da wir gerade dabei sind, Faulk verliert die Nerven nicht so leicht, aber wenn er es tut … na ja, ich möchte einfach, dass er das von jemandem erfährt, der ruhig genug bleiben kann, nicht mehr aus der Geschichte zu machen, als wirklich dran ist. Er neigt dazu, Tad gegenüber eine etwas übertrieben beschützerische Haltung einzunehmen. Wir wollen doch nicht, dass einer der beiden die große Veranstaltung deine Mutter versaut, nicht wahr? Und – Michael?«

			Er war mitten auf dem Gang stehen geblieben.

			»Sie leben zusammen?«, fragte er. »Im Sinne von Zusammenleben? Ich meine – Faulk ist schwul?«

			»Ist das ein Problem?«, fragte ich und stemmte die Hände in die Hüften.

			»Natürlich nicht«, sagte er. »Es ist nur, dass … na ja, mir war nicht bewusst …«

			»Dass du Eifersuchtsanfälle wegen Faulk hast, für die es absolut keinen Grund gibt?«

			Einigermaßen verlegen hob er die Schultern.

			»Komm schon«, sagte ich. »Wir müssen zu Faulk.«

			»Ich nehme an, er hat sich nicht zu seiner Homosexualität bekannt?«, fragte Michael, als wir den Gang erreicht hatten, an dem Faulks Stand lag.

			»Schon«, sagte ich, »aber er versucht, keine Aufmerksamkeit zu erregen; seine Familie ist sehr bekannt – eine der angesehensten Familien von Virgina und so – und ein bisschen konservativ. Du kannst dir vorstellen, wie wütend sie waren, als er Tad das erste Mal mit nach Hause gebracht hat, um ihn seinen Leuten vorzustellen.«

			»Weil Tad schwarz ist, oder weil Tad schwul ist?«, fragte Michael.

			»Ja«, sagte ich, fügte aber hinzu: »Schwer zu sagen, was sie mehr auf die Palme gebracht hat. Oder zumindest seinen Vater; seine Mutter ist so froh, dass er wieder in Virginia ist, dass ihr das, soweit ich gehört habe, kaum etwas ausmacht.«

			»Kaum zu glauben, dass es immer noch so viele Vorurteile gibt«, sagte Michael kopfschüttelnd.

			»Sie hatten es nicht leicht«, sagte ich in der Hoffnung, ein bisschen Mitgefühl mit Faulk und Tad würde jeden verbliebenen Groll vertreiben.

			»Ah, da ist sein Stand.«

		

	
		
			KAPITEL 7

			Faulks Stand war auffälliger als meiner. Er sah eher aus wie ein schmiedeeiserner Jugendstilpavillon und war so raffiniert aufgebaut, dass ein Maximum an Schmiedearbeiten zur Schau gestellt werden konnte. Er ließ sich mit einfachen Werkzeugen schnell auseinander- und zusammenbauen und brauchte in Einzelteilen erstaunlich wenig Platz. Und obwohl er filigran und zerbrechlich aussah, hatte ich ihn schon starken Winden standhalten sehen, die weitaus solider und standhafter aussehende Stände umgeworfen hatten. Und zu meiner Verwunderung war es ihm gelungen, sowohl den Stand als auch den Zaun, der seinen Standplatz umgab, so zu gestalten, dass keinerlei scharfe Ecken und Kanten verblieben waren, an denen sich ungeschickte Kunden, Kinder oder randalierende Jugendliche verletzen oder gleich aufspießen konnten.

			»Was ist los?«, fragte Michael, als er sah, dass ich den Stand anstarrte.

			»Ich gestehe: Ich will diesen Stand«, sagte ich. »Also nicht diesen speziellen Stand, aber ich will einen in der Art.«

			»Ich bin sicher, du könntest einen ebenso guten bauen«, versicherte mir Michael. »Sogar einen besseren.«

			»Davon bin ich auch überzeugt«, stimmte ich zu. »Ich habe ihm vor zehn Jahren bei der Herstellung der einzelnen Bauteile geholfen. Ich hatte bisher nur noch keine zündende Idee, und ich will keinen Nachbau von Faulks Stand, ich will einen, der genauso cool ist, aber ganz und gar meiner.«

			»Tolle Idee«, sagte Michael. Hielt er das wirklich für so eine tolle Idee, oder war er nur froh und glücklich, Anzeichen für eine gewisse Rivalität zwischen Faulk und mir wahrzunehmen? Schwer zu sagen.

			Einige Touristen waren stehen geblieben und zeigten auf Faulks Schild, auf dem in altmodischen Buchstaben geschrieben stand: WILLIAM FAULKNER CATES: SCHMIED. Sie warfen einen Blick ins Innere und traten hinein.

			»Erwischt«, sagte ich.

			»Was?«, fragte Michael.

			»Das ist die halbe Schlacht, weißt du. Wenn man sie erst reingelockt hat, hat man schon halb gewonnen. Sieh dir nur mal an, wie die Leute durch die Gänge flanieren und die Stände anstarren, sich aber alle Mühe geben, bloß keinen Zeh über die unsichtbare Linie zwischen Gang und Stand zu setzen.«

			»Weil sie, wenn sie erst drin sind, einen gewissen Druck verspüren, auch zu kaufen?«

			»Genau. Das gleiche passiert, wenn sie Blickkontakt zum Standbetreiber aufnehmen. Sie versuchen, sich deine Waren anzusehen, ohne dir ins Gesicht zu schauen oder auch nur einen Zentimeter weit in deinen Standbereich zu treten. Deshalb geht es in erster Linie darum, die Leute derart anzusprechen, dass sie freiwillig hereinkommen.«

			»Beispielsweise durch einen Standaufbau, wie Faulk ihn hat.«

			»Genau.«

			Oder durch Faulk selbst, was das betraf. Ich hatte einen Blick auf meinen Schmiedeausbilder erhascht, der im hinteren Bereich seines Standes mit zwei Kunden sprach. Kundinnen, um genau zu sein; Faulk zog mehr weibliche Kundschaft an als jeder andere mir bekannte Kunstschmied. Drei andere potenzielle Kunden taten, als inspizierten sie diverse Teile des Stands und seiner Waren, stierten aber tatsächlich Faulk durch das schmiedeeiserne Gitterwerk an, wann immer sie sich unbeobachtet fühlten.

			Und er war es wert, angestarrt zu werden. Er war um die einsfünfundachtzig groß und verfügte über die patrizierhafte, blonde, bläuäugige Attraktivität, die die Leute stets von den Angehörigen alter Familien des Südens zu erwarten schienen, ganz zu schweigen von dem muskulösen Körper, den man – sogar logischerweise – von einem Schmied erwartete. Er trug eine schlichte blaue Kniehose und ein einfaches Hemd mit nachlässig hochgekrempelten Ärmeln; aber warum auch nicht? Faulk sah beinahe in allem gut aus.

			»Meg!«, rief er, als er mich sah. Er bat seine Kunden mit einem Lächeln, ihn zu entschuldigen, und kam zu mir, um mich in die Arme zu schließen. Ich konnte die feindseligen Blicke der Damen beinahe spüren, und Michael sah auch nicht gerade begeistert aus.

			»Ich kann nicht lange bleiben«, sagte ich.

			»Wir können uns ja heute Abend auf der Party unterhalten.«

			»Ich wollte dir nur den Dolch zeigen. Ich dachte, es wäre ein bisschen riskant, den zur Party mitzunehmen.«

			»Bei einer Party deiner Familie sind Buttermesser und Plastikgabeln schon gefährlich genug«, sagte Faulk. »Wird wieder Croquet gespielt, oder hat sich endlich irgendeine Behörde zum Schutz der öffentlichen Sicherheit dagegen verwandt?«

			»Wir sind nicht ganz sicher, ob Croquet zeitkonform ist«, sagte ich. »Aber vielleicht wird Rasenbowling gespielt, falls wir jemanden finden, der die Regeln kennt.«

			»Ich kann es kaum erwarten.« Faulks Tonfall klang auffallend unaufrichtig. »Also, zeig mir das Ding mal.«

			Ich wickelte den Dolch aus und reichte ihn ihm mit dem Heft voran. Faulk nahm ihn in die linke Hand und streckte einen Finger zur Klinge aus.

			»Vorsicht, er ist scharf«, warnte ich gewohnheitsgemäß.

			»Das sollte er auch besser sein, Mädchen, sonst schicke ich dich zurück zum Wetzstein.« Er prüfte, wie der Dolch in der Hand lag, nahm ihn dann in die andere Hand und versuchte es erneut.

			»Gut ausbalanciert«, sagte er mit einem Nicken. »Und ich bin beeindruckt, wie es dir gelungen ist, dass er in jeder Hand gut liegt. Das ist bei dem asymmetrischen Design gar nicht einfach.«

			Nein, das war es nicht. Ich behielt eine neutrale Miene bei, als er in den Sonnenschein vor seinem Stand trat, das Heft nahe an sein Gesicht hielt und die Figur des Falken inspizierte, der ihm seine Form gab. Dann und wann strich er prüfend mit einem Finger über ein Detail. Und während er jeden Zentimeter der Klinge beäugte, deren Oberfläche kühl wie Mondstein im Sonnenschein schimmerte, musste ich mich ermahnen, bisweilen Atem zu holen. Dann ergriff er das Heft erneut und warf den Dolch von einer Hand in die andere.

			»Nicht übel«, sagte er und kehrte zu uns zurück.

			Plötzlich, mit einer dieser blitzschnellen Bewegungen, die bei einem Mann von seiner Größe stets so unerwartet scheinen, riss Faulk die Klinge herab und bohrte die Spitze tief hinein in seinen Verkaufstisch, worauf eine Frau in mittleren Jahren mit einem Entsetzensschrei aus dem Stand flüchtete. Die andere Frau schaute ihm fasziniert mit offen stehendem Mund zu, und ich nahm an, dass Faulk und mein Dolch in den nächsten Monaten einen festen Platz in ihren erotischen Fantasien einnehmen würden.

			»Gar nicht übel«, sagte er, trat von dem Tisch zurück und grinste mich an.

			»Sehr dezent, Faulk«, sagte ich und kämpfte mit der Klinge, um sie aus dem Holz zu befreien. Ich musste sie ein halbes Dutzend Mal hin und her bewegen. Aber ich war im Grunde nicht so ungehalten, wie ich tat. Hätte ich schlechte Arbeit geliefert – Stahl vom falschen Gütegrad benutzt, ihn zu heiß oder nicht heiß genug geschmiedet, ihn zu kurz oder zu lange mit dem Hammer bearbeitet oder irgendeinen anderen von hundert weiteren möglichen Fehlern in all den Monaten gemacht, in denen ich daran gearbeitet hatte – die Klinge wäre mangelhaft gewesen, zu schwach, um dem Schlag standzuhalten, den Faulk ihr gerade versetzt hatte.

			»Jetzt kannst du dich Schwertschmiedin nennen«, sagte er.

			»Danke«, entgegnete ich, darum bemüht, nicht zu geschmeichelt zu wirken.

			»Tja, ich schätze, wir sollten uns wieder ums Geschäft kümmern«, sagte Faulk. »Ich sehe euch beide dann bei der Party.«

			»Genau – oh, Faulk«, sagte ich, »ich wollte dich warnen – ich fürchte, es ist etwas passiert, das Tad ein bisschen auf die Palme gebracht hat.«

			Ich erzählte von Tads Begegnung mit Benson. Glücklicherweise machte Faulk, wenngleich er sichtlich besorgt war, nicht den Eindruck, er könnte die Nerven verlieren.

			»Der Mann ist ein echtes Wiesel«, sagte er. »Dein Bruder denkt doch nicht ernsthaft daran, ihm sein Spiel zu verkaufen, oder?«

			»Wenn Benson versucht hat, CraftWorks zu stehlen, kann ich mir nicht vorstellen, dass er das noch will«, sagte ich. »Und es ist nicht möglich, dass Tad überreagiert hat? Oder dass Benson nur der Sündenbock und in Wahrheit jemand anderes für die Sauerei verantwortlich ist?«

			Faulk schüttelte den Kopf.

			»Dann werde ich Rob informieren«, sagte ich.

			»Ich wünschte, Tad wäre nicht aus der Haut gefahren«, sagte Faulk. »Das ist nur noch mehr Öl im Feuer der Verhandlung.«

			»Welche Verhandlung?«

			»Tad hat im Hinblick darauf, was Benson ihm angetan hat, kein Blatt vor den Mund genommen und versucht, die Leute dazu zu bringen, seine Produkte zu boykottieren. Benson hat mit einer umfangreichen Klage zurückgeschlagen. Üble Nachrede, Verleumdung, Beleidigung, Geschäftsschädigung – was auch immer.«

			»Damit wird er aber doch vor Gericht nicht durchkommen, oder?«, fragte ich. »Ich meine, wenn der Kerl das alles wirklich getan hat.«

			»Er wird vor Gericht nicht damit durchkommen, falls die Sache je verhandelt wird, aber ich bin nicht sicher, ob wir es uns leisten können, noch weiter zu gehen«, gestand Faulk. »Benson scheint massenweise Geld übrig zu haben, um immer neue Klagen und Anträge einzureichen, und wir stecken jetzt schon bis über beide Ohren in Schulden. Was ihr auch tut, legt euch bloß nicht mit dem Kerl an.«

			Er kehrte zu seinen wartenden Kunden zurück, und Michael und ich gingen wieder zu meinem Stand.

			»Tja«, sagte Michael nach einer Weile, »dein Dolch ist ein voller Erfolg.«

			»Ja«, sagte ich. »Und geht es dir nicht auch besser, jetzt, da du weißt, dass du auf Faulk nicht eifersüchtig sein musst?«

			Er dachte einen Moment darüber nach.

			»Nicht allzu sehr«, sagte er. »Faulk ist nicht das Problem.«

			»Ich wäre beinahe darauf hereingefallen.«

			»Er ist es nicht; jedenfalls nicht ursächlich. Es ist die ganze Situation.«

			Ich schloss die Augen und seufzte.

			»Ich meine, wir sind hier und sollten das Wochenende zusammen verbringen, nur verbringst du jede wache Minute in deinem Stand.«

			»Während du damit beschäftigt bist, dein Regiment zu drillen«, konterte ich. »Mir war nicht klar, dass du darin eine Möglichkeit gesehen hast, ein bisschen Zeit zusammen zu verbringen. Ich dachte, wir helfen dabei, das Projekt deiner Mutter zu einem Erfolg zu machen.«

			»Na ja, schon«, sagte er. »Aber – ich dachte einfach, wir hätten mehr Zeit füreinander.«

			»Du darfst gern den ganzen Tag an meinem Stand verbringen«, entgegnete ich.

			»Jemine, vielen Dank.«

			»Du musst nicht einmal etwas tun, nur gut aussehen und mich unterhalten. Ich glaube nicht, dass man mich ins Regiment aufnehmen würde, nicht einmal, wenn ich eine Uniform hätte. Ich würde die Musterung aus physischen Gründen nicht bestehen.«

			»Das Problem ist nicht dieses Wochenende«, beharrte Michael. »Das Problem ist jedes Wochenende. Wenn du nur nach Caerphilly ziehen könntest. Wir müssen ja nicht zusammenziehen, wenn dir das Sorgen macht, aber könntest du nicht wenigstens versuchen, eine Wohnung irgendwo in der Nähe zu finden? Ich würde ja gern nach Nord-Virginia ziehen, wenn ich könnte, aber ich muss in der Nähe des Colleges bleiben; du kannst deine Schmiedearbeiten überall machen.«

			»Nicht überall«, protestierte ich. »Ich könnte beispielsweise nicht in deiner Wohnung arbeiten. Ich würde das ganze Haus abfackeln.«

			»Wir könnten einen passenden Platz finden«, schlug er vor. »Irgendwo diesseits von Caerphilly; einen, der dich gerade halb so viel Miete kostet, wie du in Nord-Virginia bezahlst, und du wärst nicht so weit weg von deiner Familie.«

			»Nicht so weit weg von meiner Familie?«, wiederholte ich. »Ich dachte, du wolltest mich zum Umzug überreden und nicht davon abschrecken.«

			»Okay.« Er lächelte. »Dann auf der anderen Seite von Caerphilly, wenn dir das lieber ist. Was spricht dagegen?«

			»Eigentlich nichts«, fing ich an. »Nur wollte ich …«

			»Nieder mit der Korruption!«, kreischte eine Stimme mir ins Ohr.

			Ich erschrak und hätte beinahe meinen Dolch fallen lassen.

		

	
		
			KAPITEL 8

			»Keine Milde für Verbrecher!«, fuhr die Stimme fort. »Wählt Fenniman zum Sheriff!«

			»Hallo, Mrs Fenniman«, sagte ich und drehte mich um, um Mutters beste Freundin zu begrüßen. »Wie läuft der Wahlkampf?«

			»Oh, ihr seid’s«, sagte Mrs Fenniman. »Ich erkenne niemanden in diesen albernen Kostümen.«

			Sie war ganz in Schwarz gekleidet und sah in ihren Kolonialklamotten überzeugender aus als die meisten erfahrenen Hobbyhistoriendarsteller um uns herum. Sie war, wie Mutter, Anfang sechzig, aber während Mutter problemlos als zehn bis fünfzehn Jahre jünger durchging, glich Mrs Fenniman mit ihrem spitzen Kinn und den scharfen, glänzenden Augen seit ich sie kannte einer alte Spinatwachtel. Sie trug eine Art übergroße Haube, die sie zurückgeschoben hatte, um uns ins Gesicht zu schauen – sie reichte mir gerade bis zur Schulter.

			»Sie kandidieren für das Amt des Sheriffs?«, fragte Michael.

			»Sie sind kein registrierter Wähler«, sagte Mrs Fenniman mit tief gerunzelter Stirn.

			»Doch, in Caerphilly«, entgegnete Michael.

			»Das hilft mir hier viel«, sagte Mrs Fenniman. »Und du, junge Dame – warum zum Teufel bestehst du darauf, mitten in dieser drogenverseuchten Stadt mit all dem Diebesgesindel da oben zu hausen?«

			»Gute Frage«, murmelte Michael.

			»Eigentlich lebe ich eher am Stadtrand, wissen Sie«, widersprach ich. »Wir haben mehr Probleme mit Beutelratten als mit Beutelschneidern.«

			»Wir könnten hier noch ein paar vorurteilsfreie Wähler brauchen«, verkündete Mrs Fenniman. »Nun ja, wenn ihr hier schon nicht wählen könnt, macht euch wenigstens nützlich. Verteilt die.«

			Sie drückte jedem von uns einen Stapel Werbepamphlete in den Arm.

			»Oh, und Meg«, fügte sie hinzu, »du hast doch die Flamingos mitgebracht, oder?«

			»Ja, natürlich, ich habe sie dabei«, sagte ich gepeinigt.

			»Flamingos?«, wiederholte Michael. »Du hast mir überhaupt nicht erzählt, was die zu bedeuten haben.«

			»Der Wahlkampf hält mich so auf Trab, ich hätte beinahe vergessen, mich danach zu erkundigen«, sagte Mrs Fenniman. »Und als ich vor einer Weile an deinem Stand vorbeigekommen bin, warst du nicht da und die Vögel auch nicht.«

			»Ich habe sie nicht im Stand ausgestellt«, sagte ich. »Sie sind nicht zeitkonform. Aber ich habe sie dabei, keine Sorge. Ich hatte vor, sie zu Ihnen nach Hause zu bringen, wenn ich in der Gegend bin.«

			»Das wird nicht gehen«, sagte Mrs Fenniman. »Ich habe dieses Wochenende so viel mit dem Wahlkampf zu tun, dass ich kaum zu Hause bin.«

			»Dann eben, wenn das Festival vorbei ist«, schlug ich vor.

			»Sei nicht albern«, sagte sie. »Ich werde sie später an deinem Stand abholen.«

			»Was hat es mit diesen Flamingos eigentlich auf sich?«, fragte Michael.

			»Mrs Fenniman hat mich beauftragt, ihr ein Dutzend schmiedeeiserne Flamingos anzufertigen.«

			»Okay«, sagte er in einem Ton, der andeutete, dass er eigentlich gern eine etwas ausführlichere Erklärung hätte. Bei meiner Familie konnte man meist mit ausführlichen Erklärungen rechnen, allerdings hatte er noch nicht begriffen, dass er bisweilen besser beraten wäre, würde er sie nicht hören müssen.

			»Die brauche ich, um es diesen verdammten Gartennazis heimzuzahlen«, verkündete Mrs Fenniman.

			»Sie meint den landschaftsplanerischen Unterausschuss des Ausschusses für Ästhetik und optische Verbesserungen der Nachbarschaftsvereinigung.«

			»Wie auch immer die sich nennen«, schäumte Mrs Fenniman. »Ein Haufen Wichtigtuer, die sich überall einmischen, das sind sie, wenn ihr mich fragt. Was geht es die an, was ich auf meinem Rasen habe? Er gehört mir, oder etwa nicht?«

			»Sie haben eine Richtlinie erlassen, nach der Rasenschmuck aus Plastik geächtet ist«, erklärte ich. »Mrs Fenniman glaubt, sie hätten es auf ihre Kunststoffflamingoherde abgesehen.«

			»Ich weiß, dass sie es auf die abgesehen haben«, widersprach sie. »Ich habe einen Antrag zur Abschaffung dieser Richtlinie gestellt, aber in der Zwischenzeit haben die schon eine einstweilige Verfügung gegen meine Flamingos erwirkt. Und dieser verdammte Idiot von einem Sheriff ist auf ihrer Seite.«

			»Also erhöhen Sie um schmiedeeiserne Flamingos?«, fragte Michael.

			»Die Richtlinie gestattet Rasenschmuck aus Stein und aus Eisen«, sagte sie. »Und darum ist es egal, wie sehr sie sie hassen; sie können nichts dagegen tun. Damit haben sie sich selbst ein Bein gestellt. Da wir gerade von Beinen sprechen: Ist dir eine Möglichkeit eingefallen, sie sicher zu befestigen? Ich traue es der Gartenpolizei durchaus zu, die Dinger zu stehlen.«

			»Jeder hat einen Sockel«, sagte ich. »Wenn Sie sie auf den Boden stellen, werden sie nicht umfallen. Wenn Sie sie sicher befestigen wollen, müssen Sie den Sockel nur in Beton gießen, dann brauchen die schon einen Bagger, um sie zu stehlen.«

			»Und sind sie auch rosa genug? Sie müssen leuchtend, leuchtend rosa sein.«

			»Der Ton der Emailfarbe stimmt genau mit dem Muster überein, das ich Ihnen gezeigt habe«, versicherte ich. »Ich weiß nicht, ob man sie noch leuchtender überhaupt hinkriegen kann. So, wie sie jetzt sind, leuchten sie im Dunkeln.«

			»Wirklich?«, fragte Mrs Fenniman und ihre Miene hellte sich sichtlich auf. »Das ist hervorragend! Das haben die Plastikdinger nie getan.«

			»Das meinst du doch nicht wörtlich?«, fragte Michael.

			»Warte ab und sieh selbst«, sagte ich.

			»Ich komme dann morgen zu deinem Stand und hole sie ab«, verkündete Mrs Fenniman.

			»Vergessen Sie Ihr Scheckbuch nicht«, sagte ich.

			»Rosa Flamingos, die im Dunkeln leuchten«, sinnierte Michael, als Mrs Fenniman davonstapfte und mit ihrem über den Boden schleifenden Rock eine Staubwolke hinter sich her zog.

			»Ich hoffe nur, sie kommt so früh, dass noch nicht allzu viele Besucher da sind«, sagte ich. »Ich will nicht, dass alle Welt diese verdammten Dinger sieht.«

			»Sind sie so schlimm?«

			»Warte nur, bis du siehst, wie sie sanft im Zwielicht schimmern«, sagte ich. »Vielleicht auch nicht ganz so sanft. Mich erinnern sie eher an die Spezialeffekte, die in miesen Science-Fiction-Filmen eine tödliche Strahlung andeuten sollen.«

			»Klingt doch ganz entzückend«, sagte Michael. »Ich wette, die könntest du haufenweise verkaufen.«

			»Abgesehen davon, dass sie einen eklatanten Anachronismus darstellen, sind sie absolut scheußlich, und ich habe nicht die Absicht, noch einen einzigen weiteren Flamingo herzustellen, wenn Mrs Fenniman ihre Sammlung erst abgeholt hat«, sagte ich. »Es ist auch so schwer genug, als Frau in diesem Beruf ernstgenommen zu werden; das Letzte, was ich brauche, ist, dass die Leute anfangen, in mir die Schmiedin zu sehen, die diese niedlichen rosaroten Flamingos fertigt.«

			In der Ferne konnte ich sehen, wie Mrs Fenniman irgendwelchen Leuten eine flammende Rede hielt und ihnen Flugblätter in die Hand drückte.

			»Komisch«, sagte ich. »Bei ihr erinnert mich das Kostüm eher an Salem als an Yorktown.«

			»Oder an die böse Hexe des Westens«, kommentierte Michael, während wir unseren Weg fortsetzten. »Ich schaue mich ständig über die Schulter nach herunterfallenden Farmhäusern um. Also, kandidiert sie deshalb für das Amt des Sheriffs? Weil man ihr ihre Flamingos verbieten will?«

			»Ja«, sagte ich. »Deshalb und weil sie der Ansicht ist, der amtierende Sheriff sei inkompetent und es sei an der Zeit für einen Wechsel.«

			»Nun ja, da könnte sie schon recht haben«, sagte Michael. »Aber hat Mrs Fenniman irgendwelche relevanten Erfahrungen?«

			»Ihren Worten zufolge sollte es für sie, nachdem sie zwei Kinder großgezogen und einen Gauner von Ehemann fünfundvierzig Jahre lang im Zaum gehalten hat, eine Kleinigkeit sein, auch den Bezirk im Griff zu behalten.«

			»Und was denken die Wähler besagten Bezirks darüber?«

			»Der Sheriff ist in Panik«, erzählte ich. »Seine Wahlkampagne scheint sich darauf zu beschränken, dass er einen neuen Deputy mit Erfahrung als Großstadtpolizist angeheuert hat und zu verbreiten, dass wir keinen neuen Sheriff brauchen würden.«

			»Und wen unterstützt die Familie deiner Mutter?«, fragte Michael und bewies so seine scharfe Aufassungsgabe in Hinblick auf Kleinstadtpolitik.

			»Unentschieden, da beide zur Verwandtschaft gehören«, gestand ich. »Darum halten sie sich im Wahlkampf auch beide ein bisschen zurück. Siehst du, da ist der Sheriff schon.«

			Wir passierten den Stadtplatz, auf dem sich der Sheriff gerade mit Kopf und Händen in den Pranger einschließen ließ, während Cousin Horace ein Brett über zwei wackelige Sägeböcke legte, um so etwas wie einen groben Tisch zu bauen. Als der Sheriff seinen Platz eingenommen hatte, wobei er Arme und Kopf hin und her bewegte auf der Suche nach einer bequemeren Haltung, machte Horace eine große Schau daraus, ihn mit einem gewaltigen Vorhängeschloss einzusperren, eine Reproduktion eines Schlosses der Kolonialzeit, das Mrs Waterston von Faulk hatte anfertigen lassen. Das alles war natürlich nur Theater, schließlich gehörte dieses Schloss zu der altmodischen Sorte, für die man eines Schlüssels bedurfte, was Wesley am Vorabend höchst verwundert hatte feststellen dürfen, als er versucht hatte, mich zum Spaß in dem Stock einzusperren. Ich hatte das Schloss nur ein wenig geschüttelt, um es zu öffnen und schließlich von der Haspe zu rütteln. Genauer betrachtet, hätte ich vermutlich auch den ganzen Pranger mit ein bisschen Gerüttel in Einzelteile zerlegen können. Er war nie dazu gedacht gewesen, vierzehnmal umzuziehen, nur um den noch im Entwicklungsstadium befindlichen Vorstellungen zu folgen, die Mrs Waterston in Hinblick auf den Aufbau des Festgeländes hegte, und ich hoffte sehr, dass Horace daran gedacht hatte, Werkzeug mitzunehmen, um von Zeit zu Zeit die Schrauben nachzuziehen. Trotz allem sah das Ding imposant aus, und als Horace ein Schild mit der Aufschrift: EIN WURF – ZEHN CENT hervorholte und vorsichtig anfing, einen Scheffel fauler Tomaten auf einem Tisch auszulegen, hatte sich bereits eine beachtliche Zuschauermenge versammelt.

			»Interessante Wahlkampftaktik«, bemerkte Michael.

			»Meg?«

			Ich schaute nach unten und sah meinen Neffen Eric, der an meinem Kleid zupfte.

			»Kann ich zehn Cent haben? Bitte?«

			»Ich finde bestimmt ein paar Münzen, um Erics Teilnahme am demokratischen Prozess zu finanzieren«, sagte Michael. »Wir können uns ja später weiter unterhalten.«

			Vorzugsweise, wenn die Messe vorbei ist, dachte ich, aber ich lächelte brav und winkte, als Eric Michael durch die Gasse schleifte.

			»Dieser verfluchte Mann!«

			Mrs Fenniman stand plötzlich neben mir und musterte mit finsterer Miene die Menge, die sich um den Sheriff versammelt hatte.

			»Wer zum Teufel hat ihn bloß auf diese Idee gebracht?«, murrte sie. »Ich weiß genau, dass er sich das nicht allein ausgedacht hat.«

			Sie fixierte mich gestrengen Blicks.

			»Ich brauche etwas, um das zu übertreffen«, sagte sie. »Denk dir was aus, ja? Und steh nicht einfach so herum. Verteil die Flugblätter!«

			Damit machte sie auf dem Absatz kehrt und stolzierte von dannen. Unterwegs brachte sie ihre Flugblätter so energisch unters Volk, dass sie beinahe eine arme Frau zu Boden gerissen hätte.

			»Ist Mrs Fenniman eine Freundin von dir?«, ertönte eine Stimme neben mir.

			Wesley.

			»Sie ist eine gute Freundin meiner Mutter«, sagte ich und übergab ihm ein Flugblatt, ehe ich meinen Weg zurück zum Stand fortsetzte. »Und eine Verwandte, natürlich.«

			»Ja«, sagte er und verfiel in einen leichten Trott, um Schritt mit mir zu halten. »Irgendwie anstrengend, wenn gleich zwei Verwandte im Kampf um das Amt des Sheriffs gegeneinander antreten, nicht wahr?«

			»Sehr anstrengend«, sagte ich. »Ich hatte gehofft, irgendjemand mit Verstand würde sich an dem Rennen beteiligen, aber das wäre wohl zu viel des Guten.«

			Wesley lachte, als glaubte er, ich hätte einen Witz gemacht. Offensichtlich hatte er schon eine ganze Weile keinen Kontakt mehr zum Rest der Familie gehabt. Ich ging weiter und drückte unterwegs erschrockenen Touristen Flugblätter in die Hand.

			Als ich meinen Stand erreichte, hörte ich Jubelgeschrei aus der Richtung des Stadtplatzes. Wesley kicherte.

			»Ich könnte den Ausgang der Wahl entscheidend beeinflussen«, prahlte Wesley.

			»Ja, ist die Macht der Presse nicht wundervoll?«

			»Ich könnte es«, sagte er. »Ich habe den passenden Schmutz gleich hier.«

			Er hielt etwas hoch. Déjà-vu, wieder einmal – noch eine schimmernde CD in einer Papierhülle, auch wenn es Wesley, wie es seine Art war, geschafft hatte, den Umschlag mit einer Reihe von Fettflecken und einem schmierigen Streifen von etwas, das aussah wie Ketchup, zu verunzieren.

			»Steck das weg, ehe die Stadwache es sieht«, sagte ich, während ich im Stillen wünschte, er würde verschwinden. Zwei Frauen untersuchten am äußersten Ende meines Standes einen Kronleuchter. Ich versuchte, ihre Unterhaltung zu belauschen, ohne dabei zu auffällig zuzuhören.

			»Willst du es nicht sehen?«, fragte Wesley.

			»Warum sollte mich das kümmern?«, gab ich zurück. »Ich wohne nicht mehr hier. Warum sollte es mich interessieren, welcher unserer verrückten Verwandten zum Sheriff gewählt wird?«

			»Du rätst nie, was da drauf ist«, sagte Wesley.

			»Nein, denn ich werde es nicht einmal versuchen.«

			»Aber wenn du wüsstest, was da drauf ist …«

			»Dann hättest du kein Geheimnis mehr, mit dem du mich auf die Folter spannen kannst, habe ich recht? Du kannst gern später noch einmal vorbeikommen und mit deinem Anachronismus herumwedeln, um mich noch ein bisschen zu piesacken, Wesley; im Augenblick bin ich geringfügig beschäftigt. Hier, geh und verteil die«, sagte ich und drückte ihm den Rest meiner Flugblätter in die Hand.

			»Deine Mutter hat gesagt, du würdest mir bei meiner Story helfen«, nörgelte er, als er gesenkten Hauptes davonschlich.

			»Später«, murmelte ich und schlenderte ein wenig näher an die Kunden heran, die eines meiner Kaminbestecke in Augenschein nahmen – ein neues Design, auf das ich besonders stolz war und das ein Rankenornament enthielt, das teuflisch schwer zu schmieden war. Ich hatte ein Jahr Arbeit investiert, bis ich es richtig hinbekommen hatte, und erst in den letzten paar Monaten hatte ich es geschafft, Stücke herzustellen, die gut genug waren, sie zum Verkauf anzubieten. Ich schlich noch ein bisschen näher heran, in der Hoffnung, hören zu können, was sie darüber zu sagen hatten.

			»Ja«, hörte ich eine der Frauen sagen, »wirklich hübsch, aber viel zu teuer.«

			Ich knirschte mit den Zähnen und ignorierte die Damen, tat, als müsse ich etwas auf dem Tisch zurechtrücken. Ich hoffte, sie würden nicht zu mir kommen und mir ins Gesicht sagen, dass das Kaminbesteck zu teuer wäre. Es würde mir schwerfallen, irgendeine höfliche und unverbindliche Entgegnung herauszubringen. Und sollten sie versuchen, mich im Preis runterzuhandeln – nun ja, wussten die etwa, wie viel Arbeit nötig war, um so etwas herzustellen? Oder wie wenige Schmiede überhaupt dazu imstande waren, etwas zu fabrizieren, das so zart aussah und doch so stabil war?

			»Der andere Schmied hatte auch so etwas, und sein Preis war viel vernünftiger«, sagte ihre Freundin. »Lass uns da noch einmal hingehen.«

			Der andere Schmied?

			»Eileen«, sagte ich, als die beiden den Stand verließen. »Kannst du hier übernehmen? Ich bin in ein paar Minuten wieder da.«

			»Natürlich«, sagte sie.

			»Meg, hast du Kleingeld?«, fragte Michael, der nun auch wieder an meinem Stand aufgetaucht war. »Dein Cousin Horace ist … was ist los?«

			»Ein Ideendieb«, sagte ich und ging auf die Gasse hinaus, um den beiden Frauen zu folgen.

			Michael lief hinter mir her.

			»Wer?«, fragte er. »Diese beiden Frauen?«

			»Sei leise«, bat ich ihn. »Das sind keine Diebe, aber ich glaube, sie könnten mich zu einem führen.«

			»Aha«, machte Michael. »Hier, hak dich unter. Wir werden versuchen, unauffällig auszusehen, so, als würden wir nur ein bisschen herumspazieren.«

			Natürlich hatte Michael in seinem ganzen Leben nie weniger unauffällig ausgesehen als jetzt, in dieser weiß-goldenen Uniform, aber wir passten ins Bild. Alle paar Schritte salutierte Michael einem Trupp Soldaten, dann und wann wünschten wir kostümierten Zivilpersonen einen guten Tag, aber wir begegneten glücklicherweise niemandem, der versuchte, uns aufzuhalten, um mit uns zu reden. Und die beiden Frauen gingen, wie ich vermutet hatte, geradewegs zum anderen Ende des Festgeländes, wo ich die weniger begabten Kunsthandwerker untergebracht hatte.

			»Bingo«, murmelte ich, als sie einen Schmiedestand im letzten Gang betraten.

			»Was ist?«, fragte Michael.

			»Tony Grimes«, sagte ich. »Hält sich für einen Schmied, der Lumpenhund.«

			»Er ist nicht sonderlich gut?«, mutmaßte Michael.

			»Er ist als Geschäftsführer eines Eisenwarengeschäfts nicht halb so mies, was übrigens sein Alltagsjob ist«, sagte ich. »Als Schmied – na ja, er sollte sich darauf beschränken, Nägel zu verhökern, statt sie zu fertigen.«

			»So schlimm, ja?«

			»Sieh dir sein Zeug einfach mal an«, entgegnete ich. »Sieh es dir am besten jetzt an; ich glaube, wir werden dem guten alten Tony einen Besuch abstatten.«

			»Meg«, wandte Michael ein, »du bist ziemlich wütend. Wie wäre es, wenn wir …«

			Aber ich marschierte bereits geradewegs zu Tonys Stand.

			»Erstaunlich, Tony«, sagte ich, während ich meinen Blick über seinen Stand gleiten ließ. »Absolut erstaunlich.«

			Tony zuckte beim Klang meiner Stimme zusammen, ließ das Buch fallen, in dem er gelesen hatte, und zog wehrhaft die Schultern hoch. Er wäre ungefähr so groß gewesen wie ich, hätte er nicht diese längst wohlbekannte Schutzhaltung am Leib, als rechne er ständig damit, dass jemand, den er belogen oder betrogen hatte, vorbeikommen könnte, um ihm eine reinzuhauen. Abgesehen davon war er alles andere als beachtenswert. Seine Züge waren so nichtssagend, dass es sogar seiner Mutter schwerfallen musste, sich an sein Aussehen zu erinnern, wenn er nicht in der Nähe war.

			Die beiden Frauen, denen ich gefolgt war, blickten von dem Kaminbesteck auf, das sie sich angesehen hatten. Wie ich vermutet hatte, war es eine billige Imitation des Bestecks, das sie an meinem Stand nicht hatten kaufen wollen.

			»Wirklich hübsch«, sagte ich, ergriff die Zange eines gleichartigen Bestecks und unterzog sie einer kritischen Musterung. »Die Form hast du beinahe hingekriegt – ein bisschen schief, aber den meisten Leuten wird das gar nicht auffallen. Natürlich würde ich es an deiner Stelle lackieren, um all diese hässlichen Schweißpunkte zu verbergen. Ich glaube übrigens nicht, dass diese Schweißnähte lange halten werden, aber die meisten Leute sind ja so oder so nicht daran interessiert, so ein ausgefallenes Kaminbesteck wirklich zu benutzen, nicht wahr? Das dient nur zur Dekoration.«

			Ich sah, dass die beiden Frauen Schüreisen und Zange eingehender musterten und die Stirn runzelten.

			»Eigentlich ist der einzige echte Fehler, den ich sehe, dass das hier eine exakte Kopie eines Designs ist, das ich erst in diesem Frühjahr entworfen habe«, sagte ich.

			»Pass lieber auf, was du sagst«, blaffte Tony. »Solche Beschuldigungen auszusprechen, kann dich ganz schön in Schwierigkeiten bringen.«

			»Nein, du solltest aufpassen«, sagte ich. »Was du tust, stellt eine schamlose Verletzung des Urheberrechts dar. Ich habe mit einem Anwalt über deine Machenschaften gesprochen, und ich kenne noch ein paar andere Leute, die das ebenfalls getan haben.«

			Tony schluckte nervös in Anbetracht meiner Worte. Und glatt gelogen hatte ich auch nicht. Nachdem ich Tony das letzte Mal auf einer Handwerksmesse begegnet war, hatte ich viel Zeit damit zugebracht, meinem Bruder Rob wegen des Problems in den Ohren zu liegen. Nicht, dass Rob sich mit dem Urheberrecht ausgekannt hätte – nachdem er sich letztes Jahr durch die Zulassungsprüfung zur Anwaltskammer von Virginia gemogelt hatte, hatte er den größten Teil seiner Zeit damit zugebracht, an seinem Rollenspiel zu arbeiten und sich mit »juristischer Sklavenarbeit«, so seine Worte, für diverse Anwaltsonkel über Wasser zu halten.

			»Es gibt so viele Methoden, Eisen zu schmieden«, sagte Tony trotzig. »Du regst dich jedes Mal auf, wenn ich etwas mache, das auch nur entfernte Ähnlichkeit mit deiner Arbeit hat, und ich sage dir jedes Mal wieder, dass das nur eine zufällige Parallelentwicklung ist.«

			Parallelentwicklung? Sonderbare Wortwahl für Tony – wo hatte ich so etwas schon einmal gehört?

			»Ja, genau«, sagte ich laut und deutlich. »Komm, Michael, lass uns zu meinem Stand zurückgehen.« Und damit stolzierten wir fort und ließen Tony allein an seinem Stand – der nun aus irgendeinem unerfindlichen Grund beträchtlich schlechter besucht war. Als wir das Ende der Gasse erreichten, blieb ich kurz stehen, um mich umzusehen – und erblickte Wesley Hatcher, der sich an den Stand geschlichen hatte.

			»Verdammt«, fluchte ich. »Jetzt muss ich doch mit diesem kleinen Wiesel sprechen, um sicherzustellen, dass Tony ihm keine verfälschte Version der Geschichte angedreht hat.«

			»Tony sieht nicht sehr glücklich aus«, entgegnete Michael. »Und sieh mal, Wesley macht Fotos. Ich denke, die Bilder werden für sich selbst sprechen.«

			»Ja, zweifellos«, sagte ich. »Gut für Wesley; endlich weiß er mal etwas Sinnvolles mit sich anzufangen. Ich will Faulk Bescheid geben. So, wie es aussieht, hat Tony auch einige seiner Designs kopiert. Ich hoffe, er explodiert nicht, wenn er das erfährt.«

			»Vielleicht hat es ihm schon jemand erzählt«, sagte Michael, als wir uns Faulks Stand näherten. »Für mich hört sich das jedenfalls wie eine Explosion an.«

		

	
		
			KAPITEL 9

			Eine Menschenmenge drängte sich um Faulks Stand, wütende Stimmen erklangen. Wir drängten uns nach vorne und sahen Faulk und Roger Benson, beide in Angriffsposition. Es sah aus, als könnte es jeden Moment zu einer Schlägerei kommen, ganz zur Freude des wachsenden Publikums. Zu dem auch Spike gehörte, Mrs Waterstons Hund, der mit Begeisterung die gegnerischen Kombattanten ankläffte und in seinen eifrigen Mühen, sich ebenfalls ins Getümmel zu schmeißen, an seiner Leine zerrte. Da er keine vier Kilo auf die Waage brachte und aussah wie ein schwarz-weißer Staubwedel, zeigten viele der Leute um ihn herum auf ihn und erklärten, wie niedlich er doch sei. Ich hoffte nur, sie hatten Verstand genug, Abstand zu wahren.

			Am anderen Ende der Leine, verzweifelt bemüht, sich hinter einer kleinen Stechpalme zu verstecken, befand sich mein Bruder Rob.

			»Musstest du ihn herbringen?«, fragte ich stirnrunzelnd.

			»Mrs Waterston hat ihn einfach bei mir abgeladen.«

			»Ich meinte Benson. Musstest du ihn zu Faulks Stand bringen, nach dem, was vorher mit Tad vorgefallen ist?«

			»Ich war ein bisschen abgelenkt«, sagte Rob und nickte Richtung Spike.

			»Schön, dann kannst du jetzt ja Benson ablenken«, sagte ich. »Michael, komm, du musst mir helfen, mit Faulk zu reden.«

			»Zu Befehl«, sagte Michael und drückte die Schultern durch. Rob verdrehte die Augen, war aber klug genug, sich seiner älteren Schwester nicht zu widersetzen. Gemeinsam marschierten wir in den Stand.

			»Mr Benson«, setzte Rob an, obwohl er in dem Gebell kaum zu hören war.

			»Faulk, ich muss dich eine Minute sprechen«, sagte ich. Ich versuchte wenig erfolgreich, Faulk wegzuzerren, als ich plötzlich einen Schmerzensschrei hörte – war das Spike? – gefolgt von wildem Geschrei und Gebrüll und noch lauterem Gebell.

			»Was um alles in der Welt …?«, murmelte ich.

			»Sie haben den armen kleinen Hund getreten!«, kreischte eine stämmige Frau Benson geradewegs ins Gesicht. »Ich habe es genau gesehen! Was bilden Sie sich ein?«

			»Er wollte mich ins Fußgelenk beißen«, schnappte Benson. »Und ich habe ihn gar nicht richtig getreten. Nur ein bisschen. Sehen Sie, es geht ihm gut.«

			»Damals hat man einen Hund kaltgemacht, wenn er jemanden einfach so gebissen hat«, erklärte jemand in der Menge.

			»Unsinn! Der Mann hat angefangen. Er hat das arme kleine Ding getreten«, widersprach jemand anderes.

			Während die Menge darüber debattierte, ob nun getreten oder gebissen wurde oder nicht, hatte Rob so seine Schwierigkeiten, Spike im Zaum zu halten, der sich in ein knurrendes, zähnefletschendes Bündel puren Zorns verwandelt hatte und vor lauter Begierde, Benson zu zerfetzen, am ganzen Leib zitterte. Plötzlich gab Spike ein ersticktes Keuchen von sich und fiel zur Seite um. Keuchen und Kreischen in der Menge. Rob erstarrte und stierte die kleine, reglose Gestalt zu seinen Füßen an.

			»Ist er tot?«, fragte Rob. »Mrs Waterston bringt mich um, wenn er tot ist.«

			»Unsinn«, sagte ich mit leiser Stimme. »Dem geht’s gut. Er hat nur ein bisschen zu sehr an dem Würgehalsband gezerrt und sich die Luftzufuhr abgeschnitten.« Wie um meine Worte zu unterstreichen, regte sich Spike ein wenig, hob dann den Kopf und fing wieder an zu knurren.

			»Er kommt zu sich; nichts passiert«, sagte ich nun etwas lauter. »So etwas passiert dauernd. Ich bringe ihn zum Tierarzt, um sicherzustellen, dass er in Ordnung ist. Und du bringst ihn …« Mit einer ruckartigen Kopfbewegung deutete ich auf Benson. »… weg von hier und sorgst dafür, dass er weg bleibt.«

			»Einverstanden«, sagte Rob. Er reichte mir das Ende der Leine und ging zu Benson hinüber. Die stämmige Frau war zurückgewichen, um sich wieder in die Reihe feindseliger Mienen einzugliedern, die sich in einem Halbkreis um den Eingang zu Faulks Stand angeordnet hatten. Benson und Faulk standen einander erneut angriffsbereit gegenüber.

			»Darauf können Sie wetten«, sagte Faulk soeben in jenem kalten Ton, der verriet, dass er sehr, sehr wütend war. Seine Hände waren zu Fäusten geballt, und eine hatte er bereits auf Schulterhöhe gehoben. Schulterhöhe für Faulk, was so viel bedeutete wie Augenhöhe für Benson. An Bensons Stelle hätte ich mir zweimal überlegt, ob ich Faulk verärgern sollte.

			»Kommen Sie, Roger«, sagte Rob, ergriff Benson an der Schulter und versuchte, ihn davonzuführen. »Verschwinden wir von hier.«

			»Den Teufel werde ich«, widersprach Benson, ließ sich aber von Rob die paar Schritte zum Eingang führen. Faulk folgte den beiden, als wolle er sich vergewissern, dass sie wirklich gingen.

			Kaum hatte Benson den Eingang erreicht, erkannte Spike, dass sich seine Beute in Bewegung gesetzt hatte, und sprang unvermittelt laut bellend auf. Er warf einen Kaminbock um, der Faulk direkt vor die Füße fiel, worauf Faulk ins Straucheln geriet. Unglücklicherweise geschah all das in genau dem Moment, in dem Benson offenbar zu dem Entschluss gekommen war, er müsse noch ein paar Abschiedsworte loswerden. Er machte Anstalten, sich umzudrehen, klappte den Mund auf und trat wieder in den Stand.

			»Noch etwas …«, fing er an und verlor sich in einem Krächzen, als Faulks Faust seine Nase traf. Dann verloren beide das Gleichgewicht und stürzten, nicht ohne auf dem Weg nach unten diverse Eisenwaren umzustoßen.

			Erstaunlich, wie viel Blut einfaches Nasenbluten hervorzubringen imstande ist. Und wie viel Panik. Ein paar der Umstehenden ergriffen die Flucht – ich bilde mir gern ein, um Hilfe zu holen. Ein paar Leute griffen ein, um die Streithähne zu trennen, was im Grunde gar nicht mehr notwendig war, da Faulk kaum atmen und sich gar nicht mehr bewegen konnte, während Benson weniger daran interessiert war, sich mit ihm zu prügeln, als daran, dramatisch um sich zu schlagen, sich mit lautem Gebrüll zu beklagen, er bekäme keine Luft, und im Wechsel nach einem Arzt und einem Anwalt zu verlangen.

			Nun erschien auch Wesley auf der Bildfläche wie ein Aasgeier, der einen Kadaver gewittert hatte, schlich herum, stand jedermann im Weg, machte sich Notizen und schoss Fotos mit seiner kleinen Kamera. Mrs Fenniman und der Sheriff traten gleichzeitig in Erscheinung und versuchten, Benson mit gegensätzlichsten Mitteln simultan erste Hilfe zu leisten. Als es schließlich so aussah, als könnte sich an der Frage, ob seine Nase eine Kälte- oder Wärmebehandlung erforderte, weiterer Streit entzünden, befahl ich ihnen, Benson in Dads Erste Hilfe-Zelt zu bringen. Rob schickte ich mit dem Auftrag hinterher, Benson zu besänftigen.

			Faulk war wieder zu Atem gekommen, stand auf und schickte seinem abziehenden Gegner einen bösen Blick hinterher, ehe er seinen Stand durchquerte, ihn auf der Rückseite verließ und sich schnellen Schrittes vom Zentrum des Festgeländes entfernte.

			»Sollte vielleicht jemand hinter ihm her gehen?«, fragte Michael.

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Der muss sich die Wut aus dem Leib rennen. Er kommt schon in Ordnung, wenn wir ihn nur in Ruhe lassen. Das wirft allerdings die Frage auf, was wir mit seinem Stand machen sollen.«

			»Ich kann auf ihn aufpassen, bis er oder Tad wieder da sind«, erbot sich Michael. »Ich habe dir auch schon gelegentlich ausgeholfen, und er hat alles ausgepreist und so.«

			»Das wäre toll«, sagte ich.

			»Was ist mit dem Hund?«, fragte die stämmige Frau. Nun, da allmählich Ruhe einkehrte, löste sich die Menge auf, aber sie stand immer noch direkt vor dem Stand und beobachtete Spike, der zu dem Geländer getaumelt war, das die Grenze des Stands markierte, und sie halbherzig anknurrte. Ich seufzte. Als ich Rob losgeschickt hatte, damit er sich um Benson kümmerte, hatte ich nicht daran gedacht, dass ich mir damit Spike aufgehalst hatte.

			»Sie bringen ihn zum Tierarzt«, ermahnte mich die Frau.

			»Ich werde etwas Besseres tun«, entgegnete ich und zog an Spikes Leine, um ihn in Bewegung zu setzen. »Ich bringe ihn zu einem Arzt.«

			»Oh, das wird deinem Dad bestimmt gefallen«, kommentierte Michael und warf sich in der erhabenen Haltung eines Eigentümers auf der Rückseite von Faulks Stand in Positur.

			Ich half Michael, den Stand aufzuräumen, ehe ich loszog – ich war nicht erpicht darauf, bei Dad einzutreffen, ehe er mit Benson fertig war. Danach bahnte ich mir über den Stadtplatz einen Weg zu Dads Stand – der weniger ein Stand als ein großes Zelt auf der anderen Seite einer Grünfläche war, über dessen Eingang ein Schild mit der Aufschrift ARZT UND CHIRURG hing.

			Seit ich das Zelt am Morgen auf dem Weg zu meinem Stand das letzte Mal gesehen hatte, hatte sich einiges verändert. Dad hatte zwei zerlumpt aussehende Kolonialzeitfiguren rekrutiert, die vor dem Zelt lagen und dort als Patienten zur Atmosphäre beitrugen. Der Patient auf der linken Seite der Zeltklappe hatte einen blutigen Verband über beiden Augen. Der auf der rechten Seite erweckte den Eindruck, ihm sei ein Bein amputiert worden, bis man dann sah, dass aus dem Stumpf Stroh herausstach, während das echte Bein in einem Loch im Boden verschwand.

			»Sehr beeindruckend«, verkündete ich, als ich mich dem Zelt näherte.

			»Wenn dieses elende Biest noch einmal versucht, mir ans Bein zu pinkeln, kriegt er das zu spüren«, sagte der Scheinamputierte und wedelte mit einer authentischen, plumpen Holzkrücke.

			»O je«, stöhnte der andere Mann und lugte unter seinem Verband hervor. »Halten Sie dieses Mal bloß die Leine fest, ja?«

			Also waren sie Spike bereits begegnet.

			»Keine Sorge«, versprach ich und hielt Spike an der kurzen Leine, damit er den beiden Patienten nicht zu nahe kam.

			»Meg!«, rief Dad, der im Eingang des Zelts aufgetaucht war. »Was gibt es? Noch mehr Nasenbluten?«

			Ich seufzte. In gerade ein paar Stunden hatte er es fertiggebracht, seinem neuen Kolonialkostüm das gleiche abgetragene, zerknitterte Aussehen zu verleihen wie dem Rest seiner Klamotten. Und wenn er auch sein Haar pflichtschuldig hatte wachsen lassen, bis es lang genug war, auf Kolonialart zurückgebunden zu werden, war doch so wenig davon übrig, dass es unter dem schwarzen Samtband kaum mehr zu erkennen war. Aus der Ferne sah er aus, als hätte er die Schleife an seinem weitgehend kahlen Kopf festgeklebt. Ach, was soll’s.

			»Könntest du dir Spike mal ansehen?«, fragte ich. »Ich bin nicht sicher, ob Benson ihn getreten hat, oder ob er es nur versucht hat.«

			»Sicher!«, sagte Dad, schnappte sich Spikes Leine und führte ihn in das Zelt. Ich folgte ihm und ignorierte den gedämpften Beifall, mit dem die vor der Tür liegenden Patienten Benson bedachten.

			Ich sah mich um. Dad hatte auch die Dekoration im Inneren verbessert. Den wackeligen Operationstisch, die Beistelltische, auf denen sich Reproduktionen zeitgenössischer Gläser, Flaschen und Kolben stapelten, und das kunstvolle Arrangement beängstigend aussehender Metallinstrumente hatte ich bereits gesehen. Das Skelett, das von der Zeltdecke herabbaumelte, war neu. Und er hatte mehrere Gläser mit Blutegeln herbeigeschafft. Dieser Stand war vermutlich der einzige auf dem ganzen Gelände, über den die Anachronismuspolizei sich nicht bei mir beklagt hatte. Ich fragte mich, ob sie so beeindruckt von der Authentizität gewesen waren, oder einfach zu erschrocken, um überhaupt einzutreten.

			»Ist das nicht großartig!«, rief er, als er sah, dass ich mich umschaute.

			»Allerliebst«, sagte ich und musterte das Sägemehl auf dem Boden rund um den Operationstisch. »Bitte sag mir, dass das keine echten Blutflecken sind.«

			»Natürlich sind sie echt«, sagte er. »Echtes Hühnerblut.«

			»Ich hätte es mir denken können«, sagte ich und zerrte Spike von dem blutgetränkten Sägemehl weg, das offenbar seinen Geschmacksnerv ansprach.

			»Lass uns den Patienten auf den Untersuchungstisch setzen, ja?«, sagte Dad und schob etliche glänzende chirurgische Messer beiseite, um Platz zu schaffen.

			»Wir?«, fragte ich. »Soll das heißen, du willst mir dabei helfen, ihn hochzuheben?«

			»Na ja, vielleicht solltest du das allein tun«, sagte er. »Ich will ihn nicht ängstigen.«

			Vermutlich wollte er nur nicht gebissen werden. Seit ich Spike einmal das Leben gerettet hatte, hatte er eine unerklärliche und unerwiderte Zuneigung zu mir entwickelt, was bedeutete, dass die Wahrscheinlichkeit, von ihm gebissen zu werden, bei mir erheblich niedriger lag als bei anderen Menschen. Musste ich ihn jedoch festhalten, während Dad ihn untersuchte, würde das die Chancen eigentlich wieder auf Gleichstand bringen.

			Glücklicherweise war Spike zu sehr damit beschäftigt, das blutgetränkte Sägemehl auszuspucken, um mich zu beißen. Ihn dazu zu bringen, stillzuhalten, war dennoch vergebliche Liebesmüh.

			»Ich kann seinen Herzschlag nicht untersuchen, wenn du ihn nicht dazu bringst, mit dem Knurren aufzuhören.«

			»Das wird mir auch bestimmt gelingen«, sagte ich. »Außerdem mache ich mir Sorgen um seine Rippen, nicht um sein sündiges kleines Herz.«

			»Mit seinen Rippen scheint alles in Ordnung zu sein«, sagte Dad. »Ich glaube nicht, dass er überhaupt verletzt ist – nur stinksauer.«

			Was in Spikes Fall der Normalzustand war. Hätte er sich plötzlich wie ein kleiner Engel aufgeführt, hätte ich Dad gebeten, ihn auf eine Gehirnerschütterung zu untersuchen. Dad piekste und tastete noch ein bisschen an Spike herum, ehe er ihm schließlich eine gute Gesundheit bescheinigte. Danach nahm ich ihn mit zu meinem Stand, wo, zu meiner größten Überraschung, irgendwann auch Rob auftauchte, um ihn wieder abzuholen.

		

	
		
			KAPITEL 10

			»Was für ein furchtbarer Tag«, jammerte Rob. »Und er wird noch schlimmer werden. Ich bringe Spike besser zurück zu Mrs Waterstons Haus und füttere ihn.«

			»Schön«, sagte ich. »Du hast aber doch nicht Mr Benson allein gelassen, oder?«

			»Er ist in sein Hotel zurückgegangen«, sagte Rob. Er hörte sich müde an.

			»Bist du sicher?«

			»Ich habe zugesehen, wie er abgefahren ist.«

			»Gut, dass wir ihn los sind«, sagte ich. »Ich hoffe, das war das Letzte, was wir von ihm zu sehen bekommen.«

			»Tja, eigentlich nehme ich an, dass er zu Mrs Waterstons Party kommen wird«, sagte Rob.

			»Bestimmt?«

			»Er hat sich ein Kostüm geliehen«, entgegnete Rob achselzuckend.

			»Na, toll«, sagte ich, als Rob mit Spike davonschlenderte. »Das dürfte uns einen Lacher pro Minute einbringen.«

			Seufzend ließ ich meinen Brotbeutel zu Boden gleiten, setzte mich hin und fühlte mich plötzlich furchtbar müde.

			Zwei Angehörige der Anachronismuspolizei trugen ein Vogelbad herein. Ihnen folgte ein Töpfer, vermutlich der Schöpfer des Vogelbads. Ich war nicht in Stimmung, aber ich schloss die Augen und zählte bis zehn, dann schlug ich sie wieder auf und lächelte so liebreizend ich es noch fertigbrachte.

			»Kann ich helfen?«, fragte ich.

			»O nein«, sagte einer der Wachmänner und wich zurück.

			»Es ist eigentlich gar nicht so wichtig«, sagte der andere und stolperte in seinem hastigen Bemühen, wieder zu verschwinden, über einen Kaminbock. Dabei warf er das Vogelbad von sich. Der Töpfer sprang herbei und fing es auf wie eine überdimensionierte Frisbeescheibe, ehe er den beiden nach draußen folgte. Ich konnte sie draußen streiten hören, als sie die Gasse hinuntereilten. Offensichtlich hatte ich mir gerade sämtliche Chancen auf den Titel der Miss Charme versaut. Ich schloss erneut die Augen und massierte meine Schläfen.

			»Langer Tag«, sagte Amanda, trat näher und lehnte sich an meinen Tisch.

			»Der längste überhaupt«, stimmte ich zu. »Und er ist längst nicht vorbei. Wir haben immer noch die Party vor uns.«

			»Bei dir hört sich das an, als wäre das etwa so erfreulich wie die Begegnung mit einem Erschießungskommando«, stellte Amanda messerscharf fest. »Was hast du an der Party auszusetzen?«

			»Ich will einfach nur meine Jeans anziehen, mich entspannen und nicht länger diese verdammten Röcke tragen«, sagte ich und schüttelte den Saum meines Kleids, was eine kleinere Staubwolke freisetzte. »Und Michaels Mutter wird bei allem, was schiefgeht, in der Realität oder in ihrer Einbildung, hysterische Anfälle erleiden.«

			»Vielleicht kannst sie in ihrem Panier fixieren«, schlug Amanda lächelnd vor. »Und der große, dunkelhaarige und attraktive Michael wird natürlich auch dort sein.«

			Und Michael würde natürlich alles wieder gutmachen – normalerweise. Aber wenn Michael bei der Party auftauchte und auf Teufel komm raus mit mir über den weiteren Verlauf unserer Beziehung diskutieren wollte …

			»Was ist los?«, fragte Amanda. »Habt ihr euch gestritten?«

			»Das war eher die Fortsetzung einer laufenden Debatte«, sagte ich. »Was im Grunde auch nicht viel besser ist.«

			»Das dachte ich mir. Was habt ihr überhaupt für ein Problem? Ich meine, die Mutter ist natürlich ein Ungeheuer, aber du solltest es doch wirklich gewohnt sein, dich mit unmöglichen Verwandten auseinanderzusetzen.«

			»Er will, dass ich mit ihm zusammenziehe«, sagte ich. »Oder zumindest in seine Nähe, damit wir uns öfter sehen können.«

			»Und was ist dein Problem dabei?«

			»Ich weiß es nicht«, gestand ich. »Es macht mich nervös.«

			»Schätzchen, jede unverheiratete Frau, die ich kenne, beklagt sich darüber, dass sie keinen Mann finden kann, der nicht unter Bindungsangst leidet. Es hört sich so an, als hättest du einen gefunden, der an einer Bindung sogar ernsthaft interessiert ist.«

			»Und ich bin diejenige, die Angst hat.«

			»Wenn diese Mutter im Paket enthalten ist, solltest du besser auch Angst haben.«

			»Und vielleicht sollte ich mich einfach binden. Michael ist großartig, und wie du schon sagtest, bin ich es gewohnt, mich mit bekloppten Verwandten herumzuschlagen. Was macht da schon einer mehr oder weniger. Es liegt nicht an ihm oder seiner Mutter. Es liegt an mir.«

			»Nur nicht locker lassen«, sagte sie und klopfte mir auf die Schulter. »Du wirst es wissen, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist.«

			Sie hastete zurück zu ihrem Stand, um einen Kunden zu umgarnen, und ich erging mich in einem tiefen Seufzer. Würde ich es wissen, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war? Vielleicht war dies der richtigste Zeitpunkt, den es je geben würde, und ich war dabei, alles gründlich zu versauen.

			»Faulk ist endlich zurückgekommen«, verkündete Michael beim Hereinkommen. »Gerade noch rechtzeitig. Ich habe keine Ahnung, wie man so einen Stand schließt.«

			»Danke, dass du für ihn eingesprungen bist«, sagte ich. »Ich hoffe, du hast keine Regimentsveranstaltungen verpasst.«

			»Ich dachte, du hättest es mir übelgenommen, dass ich zu Regimentsveranstaltungen gehen wollte?«

			»Nein, habe ich nicht«, fing ich an und änderte dann meine Meinung. »Schau, lass uns nicht wieder damit anfangen, wenn wir so oder so nur fünfzehn oder zwanzig Minuten haben, weil wir sonst zu spät zur Party deiner Mutter kommen.«

			Seine Züge entspannten sich und brachten ein Lächeln hervor.

			»Gutes Argument«, gab er zu. »Nur haben wir eigentlich nur noch dreißig Sekunden, bis wir uns verspäten«, fügte er mit einem Blick auf die Taschenuhr hinzu, die er soeben aus seiner Weste hervorgezogen hatte.

			»Verdammt«, schimpfte ich. »Warte eine Minute, bis ich alles zugemacht habe.«

			»Keine Sorge. Sie wird nicht zum Appell antreten lassen und Minuspunkte für Nichterscheinen vergeben.«

			»Das denkst du«, murmelte ich.

			Hastig schnappte ich mir meine Geldkassette und meinen Laptop und verschwand hinter dem Vorhang im Lagerbereich, wo ich sie in einer Metallkiste sicher verstaute, die ich mit einem Vorhängeschloss verriegelte.

			»Ups«, machte Michael. Offenbar war er über meinen Brotbeutel gestolpert und schaufelte nun die Inhalte wieder hinein.

			»Danke«, sagte ich, als er ihn mir überreichte. »Obwohl ich nicht glaube, dass ich da so viel Schrot und Korn drin hatte.«

			»Tja, man weiß nie, wann man es brauchen kann«, sagte er grinsend. »Komm, die Party wartet.«

			Wir verließen das Festgelände, nickten kurz den Angehörigen der Stadtwache zum Abschied zu, die die Nacht über Patrouille laufen mussten, und machten uns auf den Weg zur Party.

			Die Handwerksmesse belegte ein großes Gelände, das dem Park Service gehörte und gleich südlich der Wohngegend lag, in der meine Eltern lebten, von welcher es durch eine zweispurige Asphaltstraße getrennt war. Folgte man der Straße ein paar Hundert Meter nach Westen, erreichte man den Rand des Schlachtfelds von Yorktown, auf dem wir alle in unseren malerischen, aber höchst unbequemen Zelten lagerten. Die meisten Festspielteilnehmer waren dorthin zurückgekehrt, um bei dem einen oder anderen Regimentstreffen, dieser oder jener Probe oder Party dabei zu sein. Um diese Zeit waren wir beinahe die einzigen Personen, die in die andere Richtung zu Mrs Waterstons Party gingen.

			Aber wir trafen unterwegs jemanden, den wir kannten. Als wir den Highway hinunterblickten, ehe wir ihn überquerten, sah ich einen Jaguar am Straßenrand stehen. Sein silberner Lack glänzte im schwindenden Tageslicht. Das Fenster auf der Fahrerseite war offen, und eine Person in einem Mietmantel von der Stange beugte sich herab und sprach mit der Frau mit dem glatten blonden Haar, die im Wagen saß.

			»Das wäre ein tolles Foto«, bemerkte Michael und deutete mit einem Nicken auf den Wagen. »Eine Kontraststudie, damals und heute und so.«

			Dann richtete sich der Fußgänger wieder auf, und wir erkannten ihn.

			»Benson«, sagte ich, wenn auch nicht so laut, dass der Mann mich hätte hören können. Er blickte sich um, als wollte er nachschauen, ob irgendjemand ihn gesehen hatte. Wir taten, als hätten wir ihn gar nicht bemerkt, und er eilte vor uns davon. Der Wagen fuhr in die andere Richtung fort, an uns vorbei und weiter zum Schlachtfeld und zur Stadt. Die Fahrerin schien uns gar nicht zu bemerken.

			»Ich frage mich, was der im Schilde führt«, überlegte Michael laut.

			»Irgendwas Unerfreuliches«, sagte ich. »Ich glaube, Tad hat recht. Ich traue diesem Mann nicht.«

			»Ich weiß nicht«, sagte Michael. »Denkst du wirklich, ein echter Gauner hätte sich nicht längst überlegt, wie er sich auf die Lauer legen kann, ohne dass seine Körpersprache Bände spricht?«

			»Ja, er könnte genauso gut auf den nächsten Tisch springen und brüllen: ›Seht her, ich führe etwas im Schilde!‹«, stimmte ich zu. »Aber dass er ein schlechter Schauspieler ist, heißt noch lange nicht, dass er kein Gauner sein kann.«

			»Hast du die Frau erkannt, mit der er sich unterhalten hat?«, fragte Michael.

			»Nein«, sagte ich. »Ich glaube nicht, dass sie von hier ist.«

			»Wie dem auch sei, lass uns darüber jetzt nicht den Kopf zerbrechen«, sagte er. »Du kannst Rob ja sagen, dass du den Burschen für einen Betrüger hältst, und schon ist alles vorbei.«

			»Gute Idee«, sagte ich und fühlte mich gleich deutlich besser. Allein die Vorstellung, Rob würde diesem Benson sagen, er möge Land gewinnen, besserte meine Laune erheblich. Und sollte Rob sich weigern, so bestand schließlich immer noch die Möglichkeit, dass ich mich freiwillig für diese Aufgabe zur Verfügung stellte.

		

	
		
			KAPITEL 11

			Aufgemuntert von dem Gedanken, Benson zum Teufel zu jagen, führte ich Michael den Pfad hinunter in Richtung des Moore House, einem Farmhaus mit weißer Fassade, in dem Briten und Amerikaner 1781 die Kapitulationspapiere unterzeichneten und der Belagerung Yorktowns ein Ende setzten und, nach allen praktischen Gesichtspunkten, auch dem Unabhängigkeitskrieg. Mrs Waterston hatte die Party im Moore House veranstalten wollen, aber der Park Service hatte das Ansinnen nicht bewilligt. Zumindest hatte sie sich die Erlaubnis erstritten, das Grundstück zu nutzen. Als wir näher kamen, sah ich, dass das Haus von innen in sanftem Licht erstrahlte, als würden Kerzen darin brennen – da ich allerdings wusste, wie pingelig die Leute in Hinblick auf Brandgefahren in historischen Gebäuden waren, bezweifelte ich, dass dort echte Kerzen brannten.

			Laternen hingen in Massen in den Bäumen und bedeckten den Rasen mit von Schattenflecken durchbrochenen Seen aus Licht. Elektrische Laternen, natürlich, was Mrs Waterston vermutlich geärgert hatte, aber zumindest verfügten sie über diese flackernden Glühbirnen, die den Betrachter beinahe glauben machten, er hätte es mit echten Kerzen zu tun. Ein Streichquartett spielte leise klassische Musik, und ich konnte das vage Murmeln menschlicher Konversation hören.

			Mrs Waterston fegte durch einen der erleuchteten Bereiche. Entweder hatte ich bereits vergessen, wie extrem ihr Kostüm aussah, oder sie war inzwischen zu Hause gewesen, um sich eine noch größere Perücke überzustülpen. Ich blickte an meinem schlichten Linsey-Woolsey-Kleid herab und kam mir ein bisschen schäbig vor.

			»Keine Sorge«, sagte Michael, dem mein Blick nicht entgangen war. »Mrs Tranh hat ein Ballkleid für dich.«

			Ich seufzte. Mrs Tranh war Mrs Waterstons Geschäftspartnerin in dem Bekleidungsgeschäft. Wie alle anderen in der Stadt hatte auch ich ursprünglich angenommen, Mrs Tranh würde für Mrs Waterston arbeiten. Am Wochenende des Memorial Day jedoch, nach dem Genuss der Streikszenen in einer TV-Wiederholung von Norma Rae und dem Genuss zu vieler Gläser Merlot, musste ich mich schließlich furchtbar darüber aufregen, wie offenkundig Mrs Waterston Mrs Tranh und ihre übrigen asiatischen Angestellten ausbeutete. Ich drohte gar, nach Yorktown zu gehen, um die unterdrückte Arbeiterschaft zu organisieren. Ich träumte davon, wie wir »We Shall Overcome« auf Vietnamesisch singen und dazu mit wundervoll bestickten Protestfahnen wedeln würden.

			Michael verdarb mir die Freude, indem er mir offenbarte, wie die Dinge wirklich liefen. Seine Mutter und Mrs Tranh besaßen das Geschäft zu gleichen Teilen. Mrs Tranh engagierte die Näherinnen und fungierte als deren Vorgesetzte. Außerdem führte sie die Bücher, bezahlte Rechnungen und Steuern, bestellte Stoffe und andere Materialien und schmiss überhaupt im Großen und Ganzen den Laden.

			»Tut deine Mutter überhaupt irgendwas?«, fragte ich.

			»Nun, sie hat das Gründungskapital bereitgestellt, und sie erledigt Verkauf und Marketing«, sagte Michael. »Und sie kümmert sich um die Kunden, eine Aufgabe, die Mrs Tranh zutiefst verabscheut.«

			Richtig, dennoch, wenn Sie mich fragen, übernahm Mrs Tranh einen Löwenanteil der Arbeit, musste aber die Hälfte des Gewinns abgeben. Vielleicht war das eine Erklärung für Mrs Tranhs hartnäckige Weigerung, Englisch mit Mrs Waterston zu sprechen.

			Ich wusste bar jeden Zweifels, dass Mrs Tranh Englisch einigermaßen flüssig, wenngleich auf leicht schrullige Art, sprechen konnte und so ziemlich jedes Wort verstand. Das einzige Mal, dass sie mir gegenüber die »Je na comprends pas«-Phrase hervorgeholt hatte, war zu einer Gelegenheit, zu der ich versucht hatte, mich ihren Anweisungen zu widersetzen.

			Gegenüber Mrs Waterston jedoch bestand sie darauf, ausschließlich Französisch zu sprechen. Und Mrs Waterstons Französisch war noch beträchtlich schlechter als meines.

			»Wie auch immer, sie hat dir jedenfalls ein wunderschönes Kostüm gemacht«, sagte Michael und riss mich aus meinen Gedanken.

			»Ach du liebe Güte«, sagte ich. »So verschwitzt, wie ich bin, sollte ich lieber in eine Badewanne kriechen, nicht in ein nagelneues Kostüm.«

			»Du wirst ihre Gefühle verletzen«, sagte er. »Und meine auch. Ich habe ihr geholfen zu entscheiden, was für ein Kostüm dir gefallen könnte.«

			»Es hat aber kein Panier, oder?«, fragte ich. »Ich trage kein Panier.«

			»Ich habe nicht die Absicht, dich durch ein Panier zu entstellen«, entgegnete Michael. »Das muss eine der aberwitzigsten, uncharmantesten Modeerscheinungen gewesen sein, die es je gegeben hat.«

			»Amen«, sagte ich. »Aber das sollten wir deiner Mutter nicht erzählen.«

			»Natürlich nicht«, sagte Michael. »Aber nachdem ich Moms Vorstellung von Kolonialzeitmode kennenlernen durfte, denke ich, wir sollten die Revolution nächstes Jahr vergessen und stattdessen den Krieg von 1812 wieder aufleben lassen. Die Empiremode gefällt mir deutlich besser – all diese tief ausgeschnittenen, hautengen, transparenten Kleider …«

			»Ach, ist das etwa das, was dir als Ballkleid für mich vorschwebt?«, fragte ich. »Viel besser als ein Panier.«

			»Schön wär’s«, sagte er. »Ah, da ist Mrs Tranh.«

			Mrs Tranhs gestrenge Züge ordneten sich zu einem Lächeln an, als sie uns erblickte. Sie stand zusammen mit zwei der »Damen«, wie sie ihre Näherinnen nannte, an dem Kleiderständer mit den Kostümen. Es war uns gelungen, Mrs Waterston zu überzeugen, dass das Besucherinteresse deutlich geringer ausfallen würde, sollte sie auch von diesem Personenkreis verlangen, er möge kostümiert erscheinen, aber für bestimmte, wichtigere Ereignisse, die überwiegend den Beteiligten vorbehalten waren – Ereignisse wie ihre Willkommensparty für die Handwerksleut’ – hatte Mrs Waterston dennoch Kostümpflicht eingeführt. Und für den Fall, das doch jemand ohne Kostüm auftauchen sollte, hatte Mrs Tranh einen großen Ständer mit Leihkostümen herbeigeschafft – Kolonialzeitkleider in zurückhaltenden Williamsburg-Farben und verschiedenen Größen für die Damen, und eine Reihe von Hemden, Kniehosen und Röcken für die Herren. Mrs Tranh und ihre Damen waren vor Ort, um die bescheidenen Leihgebühren zu kassieren und den geladenen Gästen in ihre Kostüme zu helfen.

			Im Augenblick schien Mrs Tranh alle Hände voll zu tun zu haben. Zwei Männer waren in Hawaiihemden aufgetaucht, Hemden, so grell und geschmacklos, dass selbst Dad die Nase gerümpft hätte. Dazu trugen sie abgeschnittene Jeans, die so zerlumpt waren, dass es schien, als bestünden sie weniger aus Stoff als aus Löchern. Ich erkannte in den beiden Männern in diesen schreienden Anachronismen Handwerkskollegen – ein Seifenmacher und ein Beutler – und ich hätte ihnen sicher zugewinkt, hätte ich geglaubt, sie würden es merken. Beide waren darauf versessen, endlich an die Bar zu entkommen. Sie hatten keine Chance. Mrs Tranhs Damen mussten sich tagtäglich mit Bräuten im Zustand präzeremonialer Hysterie herumschlagen, ganz zu schweigen von den Brautjungfern, deren Stimmung nicht selten mörderische Züge annahm, wenn sie ihre Kleider zu sehen bekamen und erkannten, welche schandhafte Peinlichkeit ihre angeblich so guten Freunde ihnen aufbürdeten, von den physischen Qualen ganz zu schweigen. Ein paar widerstrebende Männer abzuhandeln, war dagegen ein Kinderspiel.

			Der Kleiderständer war bereits zu zwei Dritteln mit konfiszierten modernen Kleidungsstücken gefüllt. Üblicherweise fühlte sich nur eine Minderheit meiner Handwerkskollegen zu kunterbunten Hawaiihemden hingezogen, zu Shorts in fluoreszierenden Farben, Pferdedeckenkaro oder sonstigen Kleidungsstücken in grellbunten Farben – wir waren ein sehr verschiedenartiger Haufen Leute, aber Jeans und Naturfasern dominierten die meisten unserer Zusammentreffen. Ich vermutete einen Plan zur Sabotage der zeitgenössischen Reinheit der Party, aber Mrs Tranh und ihre Damen kümmerten sich schon darum.

			»Hallo, Liebes«, ertönte hinter mir die Stimme meiner Mutter.

			»Hallo, Mutter«, sagte ich und drehte mich um. »Wie geht …«

			Ich brach ab, und mein Unterkiefer klappte herab, als ich Mutters Kostüm sah. Sie hatte sich, wie üblich, selbst übertroffen. Oder, genauer, sie hatte Mrs Waterston übertroffen, und ich hegte keinen Zweifel daran, dass das der Zweck der Sache war. Ich sah mich zu Mrs Waterston um, die glücklicherweise damit beschäftigt war, für einige Neuankömmlinge die liebenswürdige Gastgeberin zu spielen. Sie hatte Mutters Kostüm noch nicht gesehen, und wenn ich jetzt schnell in Deckung ging, bestand die Möglichkeit, dass ich weit genug vom Explosionsort entfernt wäre, wenn sie es schließlich zu Gesicht bekam.

			Doch ich konnte nicht vermeiden, ein wenig Zeit damit zu vertrödeln, die beiden zu vergleichen. Mutters Kleid ging einfach noch ein kleines bisschen über das von Mrs Waterston hinaus, in jeder denkbaren Hinsicht. Ihre weiß gepuderte Perücke war noch ein paar Zentimeter höher und protzte mit einer erkennbar vielfältigeren Sammlung an Schleifen, Blümchen, Kügelchen und künstlichen Vögelchen. Zumindest hoffte ich, dass sie künstlich waren. Ihre Taille war schmaler geschnürt, ihr Panier einige Zentimeter breiter. Ihr Kleidrock schien zumindest einen Satz Rüschen mehr zu haben als der von Mrs Waterston, und ihr Unterrock hatte definitiv einen breiteren Spitzenbesatz. Das scheinbar einzige Detail, das nicht schöner und besser war, war der Schönheitsfleck. Bei genauerer Betrachtung fiel mir allerdings auf, dass ich mich nicht erinnern konnte, einen zweiten Schönheitsfleck an Mrs Waterston bemerkt zu haben. Mutter hatte einen. Er prangte in gewagter Nähe zum Rand ihres Dekolletés auf der Haut, eines Dekolletés, das, natürlich, erschreckend extremer ausfiel als das von Mrs Waterston.

			Mutter schwebte von dannen und fächerte sich Luft mit einem Fächer zu, der nur ein ganz kleines bisschen schmuckvoller war als der von Mrs Waterston.

			»Deine Mutter sieht nett aus«, sagte Michael in verdächtig unverbindlichem Ton.

			»Ja, ich kann es kaum erwarten zu sehen, wie deine Mutter darauf reagiert«, sagte ich.

			Er verdrehte die Augen.

			»Das ist doch irgendwie sonderbar, findest du nicht?«, fuhr ich fort. »Es ist beinahe, als hätte sie genau gewusst, was deine Mutter tragen würde, und dann mit voller Absicht alles daran gesetzt, sie zu übertrumpfen.«

			»Aber woher sollte sie das gewusst haben?«, fragte Michael.

			Ich deutete auf Mrs Tranh, deren Blick, während sie dem Schein nach ihre Näherinnen beaufsichtigte, aufmerksam zwischen Mutter und Mrs Waterston hin und her wanderte.

			»O Gott«, ächzte Michael. »Sie befehden sich wohl wieder einmal. Ich hasse es, wenn sie das tun.«

			Vielleicht würde die Party doch nicht so langweilig werden, dachte ich, als Michael und ich zu Mrs Tranh hinübergingen.

			»Wir haben eine ganz neue Kostüm für Sie«, sagte sie sogleich. »Sie gehen in Umkleidekabine und ziehen um sofort.«

			»Ich wünschte, Sie hätten sich nicht so viel Mühe gemacht«, sagte ich.

			»Ich lieber mache zehn Kleider für Sie als eines von diese«, sagte sie und deutete auf die farblos hübschen Kolonialkleider auf dem Ständer.

			»Ja, aber dieses ganze Wochenende hat Ihnen schon so einen riesigen Haufen Arbeit eingebracht.«

			Sie zuckte mit den Achseln.

			»Keine Problem«, sagte sie. »Viel Arbeit; viel Geld für die Damen. Viel Arbeit für sie auch«, fügte sie hinzu und deutete mit einer ruckartigen Kopfbewegung auf Mrs Waterston, die an der Bar stand und den Barkeeper offenbar gerade wegen irgendetwas in Kreuzverhör nahm.

			»Ja, ist es nicht wunderbar? Durch diese Veranstaltung konnte sie Ihnen für eine Weile nicht in die Quere kommen.«

			Mrs Tranh verdrehte die Augen.

			»Keine Sorge«, sagte ich. »Ich bin sicher, sie findet bald ein neues Projekt.«

			»Besser so«, murmelte Mrs Tranh. »Sie und Michael vielleicht heiraten? Lassen Mrs Waterston Hochzeit planen?«

			Michael lachte. Hatte er sie auf diesen Gedanken gebracht, Michael, die kleine Ratte? Oder war sie von selbst auf die Idee gekommen? Wie auch immer, ich wollte nur, dass sie das Thema fallen ließ.

			»Ich sollte mich umziehen«, sagte ich.

			»Machen große Hochzeit, größte, die wir je hatten in Stadt«, sagte Mrs Tranh. »Dann sie beschäftigt ein ganzes Jahr, wenn planen so große Hochzeit.«

			»Ich behalte es im Hinterkopf«, sagte ich und verzog mich in Richtung Garderobe.

			»Und Enkel!«, rief mir Mrs Tranh nach. »Viele Enkel! Wird sie gut beschäftigen.«

			Ich verschwand in der Garderobe. Draußen konnte ich Michael lachen und mit Mrs Tranh in einer Mischung aus Französisch und Vietnamesisch plaudern hören. Ich legte eine Hand an meine Wange, die sich heiß anfühlte. War es das Wetter oder meine Verlegenheit? Verflucht. Ich wünschte, die Leute würden aufhören, mich ständig zum Altar schubsen zu wollen. Vielleicht war mein Problem gar nicht die Angst davor, mich dauerhaft zu binden; vielleicht war es nur schlichte, altmodische Sturheit. Vielleicht wäre alles anders, würden die Leute plötzlich versuchen, Michael und mich auseinanderzubringen …

			Später, ermahnte ich mich, legte meine Arbeitskleidung ab und drehte mich um, um nachzusehen, was Mrs Tranh und die Damen angestellt hatten.

			Sie hatten das Kleid so gestaltet, dass es zu Michaels weiß-goldener Uniform passte, so viel war klar. Dupioni-Seide in gebrochenem Weiß, mit Goldfäden durchwirkt und mit Unmengen an Spitze, größtenteils weiß, zum Teil golden abgesetzt.

			Der improvisierte Umkleideraum enthielt einen mannshohen Spiegel. Ich hielt mir das Kleid vor den Körper und seufzte. Ich konnte nicht zulassen, dass Mrs Tranh und die Damen so etwas ganz umsonst für mich anfertigten. Auch wenn Michael sie vermutlich bereits dafür bezahlt hatte, musste ich doch auch irgendetwas tun, um ihr zu danken.

			Zuerst aber musste ich in das Kleid reinschlüpfen, und dafür würde ich Hilfe brauchen; ich hängte es wieder an den Haken. Und war das nur Einbildung oder … nein, ich breitete das Kleid in Taillenhöhe aus, um nachzusehen, ob es passen würde. Definitiv zu schmal. Ich war nicht fett, aber ich war auch nicht anorektisch; ich sah keine Chance, mich in dieses Kleid zu quetschen.

			Ich hörte ein verräterisches Rascheln. Mrs Tranh, nahm ich an, oder eine ihrer Damen, die gekommen war, um mir in das Kleid zu helfen. Ich würde ihnen wohl die unerfreuliche Neuigkeit unter die Nase reiben müssen, dass sie sich verkalkuliert hatten, überlegte ich, als ich mich umdrehte.

			Und mich Michael gegenübersah.

		

	
		
			KAPITEL 12

			»Mutter bekäme einen Anfall, wenn sie diesen schreienden Anachronismus sähe, den du anstelle eines schlichten, einfachen kolonialzeitlichen Unterrocks trägst«, sagte er und schlang die Arme um meine Taille. »Aber mir gefällt es.«

			»Das überrascht mich nicht«, sagte ich und legte die Arme um seinen Hals. »Du hast es ausgesucht. Besitzt du zufällig Aktien von Victoria’s Secret oder so?«

			»Nein, aber vielleicht sollte ich welche kaufen«, entgegnete er und beugte sich herab, um mir einen Kuss auf den Hals zu drücken.

			»Das solltest du«, stimmte ich zu. »Das viele Geld, das du dort investierst, könnte sich ruhig ein bisschen auszahlen.«

			»Oh, das tut es«, sagte er und gab dabei jenes sanfte Lachen von sich, das mich vollständig von der vor mir liegenden Aufgabe, mich in dieses Kleid zu quetschen, ablenkte.

			Ich wollte gerade vorschlagen, dass wir die Party auslassen und uns in unser Zelt zurückziehen sollten, als ich von draußen Mrs Waterstons tadelnde Stimme hörte.

			»Verdammt«, sagte Michael. Ich hatte Grund zu der Annahme, dass seine Gedanken einen ähnlichen Weg eingeschlagen hatten wie meine, doch die Stimme seiner Mutter brachte uns schnell zurück auf die Erde. »Wir können es nicht riskieren, sie zu lange sich selbst zu überlassen. Sie ist so überdreht, wer weiß, wen sie noch vor den Kopf stoßen wird. Ich sollte mich besser benehmen und dich in dein Kostüm schnüren.«

			»Eher einhaken, aber ich fürchte, das wird nicht funktionieren«, sagte ich. »Das Ding ist eindeutig zu schmal geschnitten.«

			»Nicht, wenn du das Korsett anlegst«, sagte Michael.

			»Korsett?«, wiederholte ich. »Du machst Witze.«

			Aber nein, als ich einen weiteren Blick auf den Haken warf, an dem das Kleid hing, war da in der Tat ein weiß-goldenes Korsett. Ein richtiges Korsett mit Fischbein und Schnürung im Rücken.

			»Du hast recht«, sagte ich. »Allerdings hat man das in dieser Zeit als Mieder bezeichnet.«

			»Ich nehme alles zurück.«

			»Sieh dir nur an, wie viel Arbeit sie damit gehabt haben müssen«, sagte ich. »All die Spitze und die Schmuckstickerei, die niemand je zu Gesicht bekommen wird.«

			»Ich vermute, die ist für ein kleines, aber ausgewähltes Publikum gedacht«, sagte Michael. »Man hat mir gesagt, du würdest Hilfe brauchen, um da reinzukommen.«

			»Ungeschicktes Design«, kommentierte ich. »Es sollte so ausgelegt sein, dass ich Hilfe brauche, um wieder rauszukommen.«

			»Oh, ich bin sicher, das wirst du«, entgegnete er.

			Zwar dauerte es länger als erwartet – aus dem einen oder anderen Grund – aber irgendwann schaffte Michael es, mich in das Mieder zu schnüren – nicht gar zu fest, Gott sei Dank. Ich bin kein Bondage-Fan. Aber es schmälerte meine Taille ausreichend, dass das weiß-goldene Kleid saß wie eine zweite Haut.

			»Ich denke, wir sollten rausgehen und Mrs Tranh Gelegenheit geben, ihre Kreation zu bewundern«, sagte Michael.

			»Und nachsehen, was deine Mutter so aufgeregt hat«, fügte ich hinzu.

			»Das auch«, sagte er.

			»Mir gefällt das Kleid jetzt schon«, verkündete ich. »Vermutlich ist es ein Anachronismus erster Güte, aber sie hat mir Taschen gegönnt.«

			Ich füllte die Taschen mit einigen lebenswichtigen Dingen und trat hinaus, wo wir Mrs Tranh und den Damen gestatteten, sich für einige Minuten in Bewunderungsrufen ob ihrer Handarbeit zu ergehen. Dann stählten wir uns innerlich und gingen hinüber zur Party.

			Offenbar waren wir länger in der Garderobe gewesen, als ich gedacht hatte – die Party war bereits in vollem Gange, und die meisten Mietkostüme waren vergeben. Der Gesamteindruck war durchaus bemerkenswert, beinahe, als wären wir in das koloniale Yorktown zurückversetzt worden.

			Zumindest aus einiger Entfernung. Aus der Nähe sahen die Frauen nicht allzu schlecht aus – Einheitsgrößen sind bei zeitgenössischer Kleidung einfacher umzusetzen. Aber die meisten trugen keine Mieder, also fehlte ihnen logischerweise, was ich inzwischen als authentische zeitgenössische Silhouette zu erkennen gelernt hatte.

			Auch die Männer machten einen eher scheckigen Eindruck. Offenbar hatte Mrs Tranh die Größen bei der Fertigung der Herrenkostüme etwas knapp eingeschätzt, denn eine beträchtliche Anzahl hatte es nicht geschafft, sich in die engen Kniehosen zu zwängen. Wenn ich mich umsah, konnte ich ein halbes Dutzend Männer ausmachen, deren Kostüme wunderbar aussahen, bis man feststellte, dass unter ihren blauen Röcken ein Stück Jeansstoff, fluoreszierender Polyester oder grelles Karomuster hervorlugte.

			Glücklicherweise hatten Mrs Tranh und ihre Damen auch recht viele Gewänder angefertigt, die die Kolonialzeitler als »Overalls« bezeichneten – in meinen Augen sahen sie allerdings eher wie lange, weiße Gamaschen aus. Die Overalls fingen auf mittlerer Hüfthöhe an und reichten hinab bis über die Schuhe, was bedeutete, dass man nur dann gelegentlich einen Blick auf die modernen Hosen erhaschen konnte, wenn ihre Träger in Bewegung waren. Oder auf die modernen Schuhe, was das betraf. Offenbar hatte Mrs Waterston nicht einmal versucht, zeitgenössisches Schuhwerk bereitzustellen, sondern die Leute schlicht angewiesen, dunkle Schuhe zu tragen, falls sie keine angemessene Fußbekleidung besaßen. Sie hatte mich allerdings beauftragt, eine größere Menge großer Schnallen herzustellen, die an die Schuhe geklemmt werden konnten, um diesen wenigstens einen vagen Anschein von Authentizität zu verleihen. Ich stellte fest, dass meine Arbeit eine erstaunliche Vielzahl vollkommen unterschiedlicher Schuhe zierte. Sie gaben Herrenslippern wie schwarzen Leder-Reeboks einen plausibleren Anstrich, jedenfalls aus der Entfernung, aber ich war nicht so sicher, dass sie irgendetwas zur zeitgenössischen Erscheinungsweise von Air Jordans beitrugen.

			Erfreulicherweise kam die Mehrzahl der Gäste in irgendeiner Art Kostümierung. Abgesehen von den entschlossenen Rebellen trugen die meisten Handwerker schlicht das, was sie den ganzen Tag anhatten. Was sie, um genau zu sein, vermutlich auch die nächsten zwei Tage tragen würden. Nun ja, auch das trug auf seine Weise zur Authentizität bei.

			Michael hatte ein halbes Dutzend seiner französischen Mitsoldaten eingeladen, und ein paar Leute taten sich mit geradezu wunderbaren Kostümen hervor. Tad war in seiner Seide und dem Samt immer noch prachtvoll anzusehen, während Faulk sich entschlossen hatte, der schottischen Seite seiner Herkunft die Ehre zu erweisen, indem er im Kilt erschienen war, was ihm eine Menge bewundernder Blicke einbrachte.

			So wie mir, wenn auch aus ganz anderen Gründen.

			»Meg, du siehst fabelhaft aus«, sagte Amanda. Sie trug immer noch ihr einfaches Kleid, aber ich konnte es ihrer Nasenspitze ansehen, dass sie sich insgeheim in den Hintern trat, weil sie sich nicht nach zeitgenössischer Partykleidung umgesehen hatte. »Und du hast abgenommen«, fügte sie hinzu. »Das ist mir in dem weiten Kleid, das du den ganzen Tag getragen hast, gar nicht aufgefallen.«

			»Das liegt daran, dass ich nicht abgenommen habe«, entgegnete ich. »Ich trage ein Mieder unter dem Kleid; die verdammten Dinger nehmen wirklich ein paar Zentimeter von der Taille weg.«

			»Und wo lassen sie sie?«, fragte sie.

			»Das Ding drückt alles hoch und raus«, kommentierte Michael mit einem genießerischen Blick.

			»Tja, das tut es tatsächlich«, gestand ich und zupfte die Spitze an den Säumen meines Mieders in dem vergeblichen Bemühen zurecht, zu verschleiern, wie viel genau das Mieder von mir hoch und raus drückte.

			»Ist das nicht ein kleines bisschen unbequem?«, fragte Amanda.

			»Eigentlich gar nicht«, sagte ich. »Hört sich verrückt an, aber es stützt den Rücken, was, wenn man den ganzen Tag gestanden hat, gar nicht so schlecht ist. Und es fühlt sich nicht beengend an – nur ein bisschen königlich, falls das nicht allzu bescheuert klingt. Ich meine, in so einem Ding kann man einfach keine schlottrige Haltung haben.«

			»Ja, du siehst darin sogar größer aus«, sagte Michael. Was ihm gleich sein konnte, da er mich mit seinen einsdreiundneunzig immer noch klar überragte, egal, wie viel größer mich das Mieder machte.

			»Größer, ja, und das ist nicht alles«, kommentierte Amanda kichernd. »Süßer, in dem Ding solltest du sie besser im Auge behalten. Du willst doch nicht, dass dich irgendein Süßholz raspelnder Rotrock aussticht?«

			»Keine Sorge«, sagte Michael und legte einen besitzergreifenden Arm um meine Hüften. »Ich passe auf.«

			Wir schlenderten auf der Party umher und genossen die Anblicke. Das Streichquartett war ein bisschen zittrig. Offenbar waren die Musiker im Gegensatz zu uns anderen nicht den ganzen Tag hier gewesen. Sie zuckten immer noch jedes Mal zusammen, wenn die Kanone abgefeuert wurde, während die meisten von uns längst gelernt hatten, die Artillerie zu ignorieren. Ich fragte mich, ob die Bewohner Yorktowns im Jahr 1781 das Kanonenfeuer bewusst wahrgenommen hatten. Vermutlich, schließlich signalisierte jeder Knall, dass irgendwo in Yorktown eine Kanonenkugel vom Himmel fiel. In ein paar Hauswänden in Yorktown steckten heute noch Kanonenkugeln. Allerdings wusste ich, dass mindestens eine der besonders pittoresk eingebetteten Kanonenkugeln, die im Nelson-Haus, im zwanzigsten Jahrhundert herausgefallen und von einem Hollingworth-Cousin, der für den Park Service gearbeitet hatte, während der Vorbereitungen für das 1931er-Jubiläum wieder einbetoniert worden war – eine dieser Kleinigkeiten, die man den Touristen nicht unter die Nase rieb.

			Jemand hatte Mrs Waterston erzählt, Rasenbowling sei eine beliebte gesellschaftliche Aktivität im kolonialen Virginia gewesen, folglich hatte sie einen Teil des Rasens mit Seilen abgesperrt und mehrere Bowlingausrüstungen bereitgestellt, in der Hoffnung, ein paar der Gäste würden sich bereitfinden, die malerisch zeitgenössische Atmosphäre um ein Spiel zu bereichern.

			Bedauerlicherweise hatte sie es versäumt, die Regeln bekanntzugeben, und alle, die tatsächlich wussten, wie das Spiel zu spielen war, hatten die Bowlingfläche längst verlassen.

			Als Michael und ich hinzustießen, wurden wir mit einem Patt zwischen einer Gruppe, die etwas in der Art wie Hufeisenwerfen ohne Pflöcke spielen wollte, und einem Rudel meiner Tanten, die für eine mutierte, tor- und schlägerlose Form von Croquet eintraten, konfrontiert. Die ganze Streiterei war bloße Theorie, da die Kugeln inzwischen längst von meinem neunjährigen Neffen Eric und seinen Freunden beschlagnahmt worden waren. Die Kinder versteckten sich im Gebüsch und rollten den Gästen die Kugeln vor die Füße, versuchten, so nahe wie möglich an den vorher gewählten Knöchel eines Verwandten heranzurollen, ohne ihn tatsächlich zu treffen. Von Zeit zu Zeit konnte man aus dem einen oder anderen Teil der Menge einen erschrockenen Aufschrei vernehmen, wenn jemand über eine der Kugeln gestolpert war. Wenn man zufällig gerade in die richtige Richtung blickte, konnte man sehen, wie der Kopf des jeweiligen Opfers plötzlich in der Menge versank, zumeist begleitet von einer kleineren Eruption aus Nahrungsmitteln und Getränken.

			»O je«, stöhnte der Sheriff, der ganz in der Nähe stand, an seiner Bowle nippte und geistesabwesend verirrte Tomatensamen aus seinem Bart zupfte. »Ich schätze, ich sollte wegen der Jungs was unternehmen.«

			»Definitiv«, stimmte ich ihm zu. »Sag ihnen, sie sollen meine Handwerkerfreunde und unsere Familie verschonen und sich auf jemanden einschießen, der es verdient hat, sich den Hals zu brechen. Wie der da«, fügte ich hinzu und deutete zum Buffet hinüber, wo Tony-die-Laus sich gerade einen Teller vollhäufte.

			Der Sheriff lachte angespannt.

			»Oder noch besser, die da«, sagte Michael und zeigte auf das andere Ende des Buffets, wo sich Wesley Hatcher gerade mit Benson unterhielt.

			Der Sheriff folgte der Richtung von Michaels Finger. Dann, als er Wesley und Benson sah, weiteten sich seine Augen, und er wäre beinahe an seiner Bowle erstickt.

			»Was ist los?«, fragte ich, während Michael ihm auf den Rücken klopfte.

			»Ich kümmere mich jetzt besser um diese dummen Jungen«, sagte er, als er den überwiegenden Teil der Bowle wieder aus seiner Luftröhre hinausgehustet hatte.

			»Was meinst du, was in ihn gefahren ist?«, fragte mich Michael.

			»Gute Frage. Irgendwas hat ihn eindeutig erschreckt, und ich nehme an, es war dieser Benson. Ich frage mich nur, warum.«

			»Es könnte auch Wesley Hatcher gewesen sein«, wandte Michael ein. »Sie stehen nah beieinander. Wie wäre es, wenn ich ihm mit den Kindern helfe? Vielleicht bekomme ich eine Chance, ihn zu fragen.«

			»Gute Idee.«

			Ich nippte an meinem Wein und sah vom Rand des Bowlingfelds aus zu, wie Michael und der Sheriff die spitzbübischen Bowler aufspürten. Ich genoss es, für einen Augenblick allein zu sein. Nachdem ich den ganzen Tag mit irgendwelchen Kunden, Handwerkern, Touristen, Kolonialisten und vereinzelten Verwandten hatte sprechen müssen, wollte ich im Moment nur in Ruhe und Frieden meinen Wein trinken und mit niemandem reden.

			Getrieben von seiner Gabe, genau dann aufzutauchen, wenn er besonders unerwünscht war, schlich sich Wesley an mich heran. Er stierte wie gebannt in meinen Ausschnitt, und ich fragte mich, ob ich vielleicht ein bisschen Wein im Glas behalten sollte, um ihn damit zu duschen, sollte er irgendetwas Widerwärtiges von sich geben.

			Offenbar hatte Wesley vollkommen vergessen, was für ein Mensch ich war. Als ihm bewusst wurde, dass ich gesehen hatte, wohin er starrte, erschien ein nervöses Lächeln auf seinen Lippen und er entwickelte ein eifriges Interesse an anderen Gästen.

			»Also«, fragte er mich, »ist das eine Party oder ein Leichenschmaus?«
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			»Ach, hör schon auf, Wesley«, sagte ich. »Das ist eine sehr nette Party.«

			»Laaang-wei-liiiiig«, trötete er. »Wie hältst du das hier nur aus?«

			»Willkommen in der amerikanischen Kleinstadtidylle, Wesley. Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, war die Route 64 nicht gesperrt; du könntest jederzeit abreisen.«

			»Ja, aber wozu?«, entgegnete er. Er klang ein wenig beschwipst. »Mir steht noch Urlaub zu, also nehme ich ihn, solange ich die Möglichkeit habe. Du kannst darauf wetten, sie werden ihn mir nicht ausbezahlen, wenn das Revolverblatt untergeht.«

			»Deine Zeitschrift geht unter?«, fragte ich. Nicht, dass mich der Super Snooper in irgendeiner Weise interessiert hätte. Abgesehen von den Schlagzeilen, die ich nur zu lesen bekam, wenn die Schlange vor der Kasse im Lebensmittelgeschäft besonders langsam vorrückte, hatte ich dem Blatt nie auch nur die geringste Aufmerksamkeit geschenkt. Aber dieser Punkt rückte Wesleys triumphale Rückkehr in seine Heimatstadt in ein ganz anderes Licht.

			»Wer weiß?«, sagte er achselzuckend. »Die ganze Branche geht den Bach runter. Vielleicht sollte ich zu den Wurzeln zurückkehren, wieder nach Hause kommen und beim Town Crier arbeiten.«

			Oder vielleicht auch nicht, dachte ich, da er beim Verlassen der Stadt gerade noch einen Schritt Vorsprung vor einer Reihe von Verleumdungsklagen gehabt hatte. »Wäre die Rückkehr zu dem Wirtschaftsmagazin nicht viel interessanter?«, fragte ich ihn.

			»Du musst kein Salz in die Wunde streuen«, grollte er.

			»In welche Wunde?«

			»Das Magazin ist tot«, sagte er. »Es wurde von einem größeren Unternehmen aufgekauft, und die haben die ganze Belegschaft entlassen. Ich bin gerade noch rechtzeitig abgesprungen und beim Snooper gelandet.«

			»Tut mir leid«, sagte ich.

			»Ja«, murmelte er und nippte an seinem Drink. »Mir auch. Ich habe da ein paar gute Artikel gebracht.«

			»Geschäftsmann aus Charlottesville von Aliens entführt?«, fragte ich. »Elvis in Norfolk Shopping Mall gesichtet?«

			»Richtige Aufmacher«, sagte er. »Ehrlicher Journalismus, nicht so ein Müll, wie ich ihn jetzt mache. Als Intelligence den Bach runtergegangen ist, hat sie meine Karriere gleich mitgenommen. Wenn ich nur eine Story auftun könnte, eine interessante Story, eine, die ich dazu benutzen könnte, um einen Job bei einem größeren Blatt zu ergattern …«

			Er kippte den Rest seines Drinks auf ex hinunter.

			»Verdammt, mir würde sogar ein besseres Boulevardblatt reichen. Dann wäre ich immer noch ein im Abschaum wühlender Widerling, aber wenigstens ein gut bezahlter.«

			Zu meiner Verwunderung brachte ich ein kleines bisschen echtes Mitgefühl für Wesley auf. Das war ein neues Gefühl, und ich grübelte im Stillen darüber nach, während Wesley einen Eiswürfel aus seinem Glas zerkaute.

			»Darum musst du mir helfen, bitte, ja?«, flehte er so inständig das mit einem Mund voller Eis möglich ist. »Du bist über alles im Bilde, was in dieser Stadt vorgeht. Das war schon immer so. Deine Mutter hat gesagt, du könntest eine Story für mich auftreiben, irgendwas Interessantes, womit ich weiterkomme.«

			»Verzieh dich, Wesley«, sagte ich. »Die einzige Story, die ich kenne, ist die, die besagt, dass wir eine fabelhafte Feier des Yorktown Day erleben, dass seit der Zweihundertjahrfeier nicht mehr so viele Leute gekommen sind, und dass sich alle prächtig amüsieren.«

			»Das ist keine Story, das ist Werbung«, grollte Wesley. »Warum … hey, was ist das?«

			»Das« waren Tad und Roger Benson, deren anschwellende Lautstärke von einer neuerlichen Auseinandersetzung kündeten. Wesley huschte hinüber, um dem Geschehen näher zu kommen, und griff noch auf dem Weg in seine Tasche, um sein Notizbuch hervorzuziehen. Ich blieb, wo ich war, da ich genug verstehen konnte. Keiner der beiden bemühte sich darum, leise zu sprechen.

			»Ich habe Ihre vedammte Bude nicht angerührt«, sagte Benson. Er hielt ein blutiges Taschentuch bereit, als rechnete er damit, dass seine Nase jeden Moment wieder anfangen könnte zu bluten.

			»Den Teufel haben Sie«, brüllte Tad zurück. »Ich weiß verdammt gut, dass Sie sich alles auf dem Stand genau angesehen haben; Sie haben die Sachen nicht ordentlich genug zurückgestellt, um diese Tatsache zu verschleiern. Aber das wird Ihnen nichts helfen. Ich habe die Beweise an einem Ort versteckt, an dem Sie sie nicht finden werden.«

			»Beweise!?«, schnaubte Benson. »Sie haben nicht die Spur eines echten Beweises, und das wissen Sie genau.«

			»Ich habe genug, um alles zu belegen.«

			»Sollen wir irgendwas unternehmen? Eingreifen oder so?«, fragte Michael, der plötzlich neben mir erschien.

			»Nein«, lehnte ich ab. »Jedenfalls noch nicht.«

			»Ich nehme an, das wäre ein schlechter Zeitpunkt, um die Tatsache aufs Tapet zu bringen, dass ich der Erste auf der Verdächtigenliste der Standdurchwühler sein müsste. Schließlich habe ich, während ich für Faulk eingesprungen bin, nach einem neuen Quittungsblock gesucht.«

			»Ein ausgesprochen schlechter Zeitpunkt sogar, schätze ich. Später, wenn Tad sich beruhigt hat. Ich wünschte, Tad würde aufhören, dauernd darauf hinzuweisen, die Beweise an einem so unfassbar sicheren Ort versteckt zu haben.«

			»Warum?«, fragte Michael. »Denkst du nicht, dass er Beweise hat?«

			»Ich wette, er hat welche«, sagte ich. »Aber ich bin nicht ganz so sicher, dass meine Handtasche ein so sicheres Versteck ist. Ich habe das ungute Gefühl, der Beweis könnte auf der CD-ROM versteckt sein, die Tad mir heute gegeben hat.«

			»Du liebe Güte«, murmelte Michael.

			Der Brüllwettkampf erreichte einen neuen Höhepunkt, und Tad stürmte davon. Unterwegs stolperte er über eine verirrte Bowlingkugel, und für einige Sekunden ruderte er mit Armen und Beinen wie jemand, der verzweifelt bemüht ist, nicht von einem Einrad zu stürzen. Dann hatte er sein Gleichgewicht wiedergefunden, wenn auch nicht seine Würde, und stolzierte in die Dunkelheit jenseits des Lichtscheins der Laternen davon.

			Als Tad fort war, schaute ich mich um, um nachzusehen, was Benson tat. Und ich sah, wenn ich es auch nicht hören konnte, dass Faulk dem Softwarepiraten offenbar auch ein paar Dinge zu sagen hatte. Während ich hinschaute, hörte er auf zu reden, und die beiden starrten einander für einige Minuten schweigend an. Das war beängstigender, als zuzusehen, wie Tad Benson gegenüber in Angriffsposition gegangen war, teilweise wegen dem, was vorher geschehen war. Ich glaube, jeder auf der Party beobachtete die beiden in der Furcht – oder der Hoffnung –, Zeuge einer Neuauflage zu werden. Und teilweise, weil Tad und Benson etwa gleich groß waren, während Faulk beide deutlich überragte. Und vielleicht auch teilweise, weil ich trotz Sturm und Drang nie gehört hatte, dass Tad jemanden verletzt hätte, aber ich hatte durchaus schon gesehen, wie Faulk die Nerven verloren und eine Streiterei mit seinen Fäusten beendet hatte, besonders damals im College, als ich ihn kennengelernt hatte. Er hatte in den letzten fünfzehn Jahren viel Selbstbeherrschung dazugewonnen, aber ich überkreuzte immer noch jedes Mal die Finger, wenn ich sah, dass er wütend wurde. Und wie es schien, hatte das versehentliche Nasenbluten auf Bensons Seite nichts dazu beigetragen, Faulks Gereiztheit abzubauen.

			Ich stieß einen erleichterten Seufzer aus, als er kehrtmachte und die Party verließ. Vermutlich folgte er Tad, da er grob in die gleiche Richtung marschierte. Ich fragte mich, ob das eine gute oder eine schlechte Sache war.

			Michael offensichtlich auch.

			»Sollte nicht vielleicht jemand hinter ihm her gehen? Hinter ihnen?«, fragte er.

			»Ich glaube nicht«, sagte ich. »Tad scheint recht gut darin zu sein, Faulk zu beruhigen.«

			»Und ihn in seine Probleme mit hineinzuziehen«, fügte Michael hinzu. »Müsste Faulk beruhigt werden, ginge es nicht um Tad?«

			Ich zuckte mit den Achseln.

			»Ich wünschte nur, Rob würde wenigstens versuchen, Benson davon abzuhalten, weitere Schwierigkeiten heraufzubeschwören«, sagte ich. »Wo ist er überhaupt?«

			»Rob? Den habe ich den ganzen Nachmittag nicht gesehen.«

			»Wenn er an meinem Stand ist und wieder mit den Flamingos herumspielt …«, murmelte ich.

			Michael lachte leise.

			»Ja, er liebt die Flamingos«, sagte er. »Du solltest ihm vielleicht ein Paar machen.«

			»Niemals«, entrüstete ich mich. »Das waren die einzigen Flamingos, die ich je gemacht haben werde, und ich frage mich allmählich, ob es nicht viel einfacher wäre, die verdammten Dinger zu verschrotten und Mrs Fenniman ihr Geld zurückzugeben.«

			»Soll das heißen, du würdest nicht einmal für mich eine Herde bauen?«

			»Nicht, solange du mir nicht eidesstattlich versicherst, sie irgendwo aufzustellen, wo ich sie nie wieder sehen muss.«

			»Wie schade. Und ich hatte gedacht, sie würden so ein hübsches Geschenk für Mom abgeben. Wir könnten sie in ein paar Wochen installieren, wenn Mom nach Florida reist, um ihre Schwester zu besuchen. Es ist doch immer noch warm genug, um Beton zu gießen, nicht wahr? Das wäre eine tolle Überraschung bei ihrer Rückkehr.«

			»Okay«, sagte ich und lächelte ganz gegen meinen Willen. »Für deine Mutter könnte ich eine Ausnahme machen, denn schließlich weiß ich, wie begeistert sie wäre.«

			Michael und ich brachen in Gelächter aus. Ich blickte mich um, um nachzusehen, wo Mrs Waterston war, ehe ich noch weitere Scherze trieb, und stellte fest, dass sie ganz in unserer Nähe war. Sie hörte unser Gelächter, drehte sich um, sah mich und legte die Stirn in Falten.

			Ich seufzte und fragte mich, was ich jetzt wieder angestellt haben mochte. Ich konnte mich des Gefühls einfach nicht erwehren, dass sie in mir eine höchst unzureichende Person als Michaels derzeitige Freundin und eine absolut unpassende Kandidatin für das Amt der Schwiegertochter sah. Vielleicht ging ein großer Teil meiner Bindungsprobleme auf sie zurück. Vielleicht hätte ich einem Zusammenleben mit Michael ganz andere Gefühle entgegengebracht, vielleicht (Letzten Endes? Falls alles gutging?) sogar umso mehr dem Gedanken an Heirat, hätte ich von ihrer Seite irgendetwas gespürt, das wenigstens vage Ähnlichkeit mit Akzeptanz aufgewiesen hätte.

			Plötzlich kam sie auf uns zu.

			»Hallo, Mutter«, sagte Michael, als sie uns erreicht hatte. »Du siehst wirklich hübsch aus.«

			»Hallo«, antwortete sie. »Du auch.«

			Während sie das sagte, streifte sie mich mit einem Blick, der es mir überließ, darüber nachzudenken, wie sie über mich dachte. Ich widerstand dem Impuls, an meinem Kleid herumzuzupfen. Nicht nur, dass der Ausschnitt plötzlich tiefer geworden zu sein schien, nein, wann immer ich hinabblickte, sah es aus, als wären meine Brüste viel näher, als ich sie zu sehen gewohnt war. Ich musste die irrationale Furcht niederkämpfen, sie könnten, sollte ich stolpern, herausfliegen und mir ins Gesicht klatschen.

			»Meg«, sagte Mrs Waterston, »haben Sie das Rezept inzwischen gefunden?«

			»Rezept?«, wiederholte Michael. Er wusste genau, wie unfassbar es war, dass irgendjemand mich nach einem Rezept fragte.

			»Tut mir leid. Ich war so damit beschäftigt, mich auf die Messe vorzubereiten, dass ich noch gar keine Zeit hatte, danach zu suchen, aber ich erledige das, sobald ich nach Hause komme.«

			»Das wüsste ich zu schätzen«, verkündete sie und segelte davon.

			»Wie war das mit dem Rezept?«, fragte Michael.

			»Ich schulde deiner Mutter ein Rezept«, sagte ich.

			»Welches Rezept?«

			»Rindfleisch mit Pfeffersoße, das, was es gab, als sie im Juni zum Abendessen bei mir war.«

			»Du hast das Rindfleisch mit der Pfeffersoße gekocht?«, fragte Michael.

			»Du musst nicht so einen ungläubigen Ton anschlagen«, sagte ich. »So eine lausige Köchin bin ich nun auch wieder nicht.«

			»Nein, aber eine ziemlich sporadische«, sagte Michael. »Ich hatte keine Ahnung, dass du das selbst gekocht hast. Ich dachte, du hättest es vom Le Rivage geholt, nachdem dir der Braten verbrannt ist.«

			»Na ja, das habe ich ja auch«, sagte ich.

			»Und warum belästigt sie dich dann mit dem Rezept?«

			»Tja, ich wollte eben nicht zugegeben, dass ich ihr Essen zum Mitnehmen vorgesetzt habe.«

			»Didiers Filet au poivre ist nicht gerade das übliche Essen zum Mitnehmen.«

			»Schon, aber ich wollte einfach nicht zugeben, dass ich es nicht selbst gemacht habe. Als sie mich also nach dem Rezept gefragt hat, habe ich so getan, als könnte ich es gerade nicht finden. Danach habe ich nach einem Rezept gesucht, das ähnlich klingt, um es ihr zu schicken. Irgendwie ist das wohl keine meiner brillantesten Ideen gewesen …«

			»Ich verstehe immer noch nicht …«, fing er an.

			»Das wirst du auch nie.« Ich seufzte. »Zickenkram.«

			»Beim nächsten Mal erzählst du ihr, es sei ein altes Familienrezept und deine Mutter habe dir verboten, es weiterzugeben.«

			»Das könnte funktionieren«, sagte ich. »Noch besser wäre, ich gestehe.«

			»Dass du die Soße nicht gekocht hast?«

			»Nein, ich gestehe, dass ich die Abschrift des Rezepts verloren habe, die Mutter mir gegeben hat, und dass ich versucht hätte, es aus dem Gedächtnis aufzuschreiben, sie es sich aber wohl von Mutter holen müsse. Mutter bringt die Sache mit dem alten Familienrezept viel besser, als ich es je könnte.«

			»Ja, und Mom würde bestimmt verstehen, wenn deine Mutter nicht bereit wäre, ihr das Rezept zu geben«, ergänzte Michael.

			Seine Mutter hatte an einem zentralen Punkt der Party Stellung bezogen, etwa drei Meter von meiner Mutter entfernt. Die beiden kehrten einander den Rücken zu, und beide lachten, plauderten und gestikulierten mit geübter Heiterkeit.

			Plötzlich drehten sich beide um und reagierten wie auf ein geheimes Stichwort hin mit sichtlicher (wenngleich unglaubwürdiger) Freude und Überraschung auf den Anblick der jeweils anderen, schafften es jedoch trotz der enormen Paniere, sich nahe genug aneinander heranzumanövrieren, um einander vorsichtig auf die Wange oder zumindest in luftige Nähe derselben zu küssen.

			Ich fragte mich, ob echte kolonialzeitliche Damen von Stande im Verlauf eines Abends je so viel Haarpuder verloren hatten. Mrs Waterstons Schultern waren damit getüpfelt, als hätte sie künstliche Schuppen verteilt, und nun, als ihre und Mutters hoch aufragende Perücken einander während der choreografierten Umarmung zufällig berührten, stieg eine ganze Wolke aus Puder auf und erinnerte mich an die Dunstschleier aus Pulverdampf, die nach den ersten ein oder zwei Salven Musketenfeuer über das wiederbelebte Schlachtfeld zu wabern pflegten.

			»Das gefällt mir nicht«, stellte ich fest.

			»Vielleicht sollte ich deinen Dad suchen, damit er und ich sie ablenken können, sollte es notwendig werden«, schlug Michael vor.

			Er drückte mir einen Kuss auf die Wange und stürzte sich ins Getümmel.

			»Fang in der Nähe des Essens an«, rief ich ihm nach. Ich wusste nicht recht, ob er mich gehört hatte, aber schließlich kannte er Dad inzwischen selbst gut genug, um auch allein auf diesen Gedanken zu kommen.

			Ich hatte keine Ahnung, was der Auslöser war, aber Mutter und Mrs Waterston sahen definitiv aus, als hätten sie Angriffsposition bezogen. In ihrem Fall würde das zwar nicht über höflichen Sarkasmus und verschleierte Kränkungen hinausgehen, trotzdem hätte ich es vorgezogen, sie nicht dabei beobachten zu müssen.

			Ich wollte mich gerade auf den Weg zu ihnen machen, um herauszufinden, ob ich etwas tun konnte, um sie auf andere Gedanken zu bringen, als ich jemanden hinter mir herannahen fühlte. Aus dem Augenwinkel erhaschte ich einen Blick auf einen von Mrs Waterstons allgegenwärtigen blauen Mietröcke.

			Nicht schon wieder, dachte ich.

		

	
		
			KAPITEL 14

			»Was hat es eigentlich mit diesem Faulkner-Typen auf sich?«, fragte Wesley Hatcher und trat ein wenig näher. »Wo habe ich den schon einmal gesehen?«

			»Auf irgendwelchen Handwerkermessen, nehme ich an«, sagte ich, während ich mich innerlich krümmte. »Er ist ein bundesweit bekannter Schmied.«

			»Nein, das ist es nicht«, sagte er. »Ich vergeude normalerweise nicht viel Zeit mit derartigen Dingen, aber ich weiß, ich habe ihn schon einmal irgendwo gesehen.«

			Und vermutlich hatte er das, bedauerlicherweise, tatsächlich in gewisser Weise. Die Familienähnlichkeit zwischen Faulk und seinem weithin bekannten Patriziervater war bemerkenswert, und ich konnte mir gut vorstellen, wie der alte Mr Cates reagieren würde, sollte er das Privatleben seiner Familie auf dem Titelblatt des Snooper ausgebreitet sehen.

			»Ich weiß, dass hier irgendwo eine Story lauert«, sinnierte Wesley.

			»Wesley, könntest du mich später weiter verhören?«, bat ich. »Ich habe ein wenig Kopfschmerzen.«

			Was, wie mir auffiel, nicht ganz gelogen war.

			»Vermutlich Sauerstoffmangel«, kommentierte Wesley. »Ich verstehe nicht, wie du in diesen Klamotten überhaupt atmen kannst.«

			»Wesley …«

			»Andererseits kann ich jedes Mal sehen, wenn du atmest.«

			»Wirklich witzig.«

			»Hey, du musst nicht zufällig irgendwann in nächster Zeit niesen? Das würde ich zu gern sehen.«

			Er hatte sich, wie mir nun erst bewusst wurde, nahe genug an mich herangeschlichen, um nun geradewegs in meinen Ausschnitt zu starren. Er musste mittlerweile genug Alkohol konsumiert haben, um seine vorangegangene Vorsicht in den Wind zu schießen.

			»Wesley, wenn du anfängst zu sabbern, bist bald du derjenige mit den Kopfschmerzen«, drohte ich und tat einen gigantischen Schritt weg von ihm. »Um deutlicher zu werden: Wenn du nicht noch in dieser Minute verschwindest, werde ich behaupten, du hättest mich betatscht, und das werden sogar die Leute, die dich nicht kennen, unbesehen glauben, wenn sie dieses Kleid sehen.«

			»Spielverderberin«, murrte Wesley, aber er war klug genug, sich nicht mit mir anzulegen. Er verschmolz mit der Menge und bahnte sich einen Weg zur Bar. Ich schloss die Augen und rieb mir die Stirn. Vielleicht hätte ich Wesley nicht einfach fortjagen sollen. Zumindest konnte er, solange er mir in den Ausschnitt stierte, keinen anderen nach Tad und Faulk ausfragen. Vielleicht sollte ich ihm nachgehen.

			Aber, nein, inzwischen hatte schon ein anderer seine Aufmerksamkeit erregt. Tony-die-Laus, der an der Bar gestanden und pausenlos getrunken hatte, begegnete Wesleys dortigem Erscheinen mit Wutgeheul.

			»Du mieser Schnüffler«, brüllte er und warf seinen Zinnbecher nach Wesley.

			»Hey!«, rief Wesley, als der Becher von seinem Kopf abprallte. »Was glaubst du, da zu tun?«

			»Wenn du diesen verdammten Artikel veröffentlichst, reiße ich dich in Stücke«, verkündete Tony und stürzte vor, um Wesleys Arm zu packen.

			»Lass mich in Ruhe«, sagte Wesley und schüttelte im Zurückweichen Tonys Hand ab.

			»Minderwertige, schlampige Arbeitsausführung!«, röhrte Tony. »Warte nur, bis ich einen meiner Schürhaken an deinem Schädel ausprobiere. Dann wirst du schon sehen, wie minderwertig der ist!«

			Wesley machte kehrt und gab Fersengeld. Tony rannte hinterher, und sie schlitterten durch die Menge wie Billardkugeln. Die Gespräche der Umstehenden verstummten, bis die beiden das Gedränge hinter sich gelassen hatten, und lebten wieder auf, als Tony, langsam aber zielstrebig, in der Richtung verschwand, die zuvor Wesley eingeschlagen hatte.

			Kurz fragte ich mich, ob ich ihnen folgen sollte. Vermutlich unnötig, beschloss ich. Besoffen, wie er war, glaubte ich nicht, dass Tony Wesley einholen konnte, ganz zu schweigen davon, dass er ihm irgendein Leid hätte zufügen können. Und angesichts der Falten auf Mrs Waterstons Stirn hatte ich jeden Anlass zu hoffen, dass sie jeden der beiden für den Rest der Feierlichkeiten zur Persona non grata erklären würde.

			Ich schloss die Augen und lächelte schwach, ergötzte mich an der Vorstellung, wie Wesley mit einem kräftigen Tritt aus Yorktown, mindestens aber vom Festgelände, verjagt würde.

			»Gute Arbeit, gnä’ Frau.«

			Ich schlug die Augen auf und sah einen weiteren von Mrs Waterstons blauen Mietröcken vor mir, der in diesem Fall Roger Benson umhüllte. Jemand hatte den Fehler begangen, ihm zu gestatten, seine Hände an einen Zinnkrug zu legen, der mindestens eineinhalb Pint Flüssigkeit enthielt, und die Barkeeper hatten diesen Fehler noch verschlimmert, indem sie den Krug mit etwas Alkoholischem gefüllt hatten – vermutlich mehr als einmal, bedachte ich die an gekochten Hummer gemahnende Gesichtsfarbe, die sich kaum von den Blutflecken auf seinem Hemd abhob.

			»Sie stecken dahinter, das weiß ich«, verkündete er mit vage undeutlicher Aussprache. »Ha’m Ihrem Brüderlein erzählt, er soll mich hinhalten. Sie glau’m, Sie könnnnnnn mich über’n Tisch ziehn, um mehr Geld rauszuschlagen.«

			»Das hat damit gar nichts zu tun«, sagte ich.

			»Käse!«, sagte er und stürzte voran, bis sein Gesicht fast meine Nase berührte. Da wir beinahe gleich groß waren, stand ich ihm praktisch Nasenspitze an Nasenspitze gegenüber – nahe genug, um den Inhalt seines Kruges anhand der Ausdünstungen als Gin Tonic anstelle von Bier zu identifizieren. »Sie woll’n mir doch nich’ erzählen, Sie wür’n wirklich glau’m, ich hätt’ irgend so ein lausiges Programm von so einem elenden, kleinen …«

			»Es ist nichts Persönliches, Mr Benson«, unterbrach ich ihn, ehe er irgendetwas über Tad sagen konnte, das dazu hätte führen können, dass ich die Nerven verlor. »Aber ich bin überzeugt, Sie können verstehen, dass es unter den gegebenen Umständen besser für alle Beteiligten ist, diese Anschuldigungen aufzuklären, ehe wir fortfahren.«

			»Nicht zu fassen, dass Sie tatsächlich auf diesen Mist hereinfallen, den Jackson verbreitet«, fuhr Benson fort. »Wissen Sie, was die sind? Pathologische Lügner, alle, wie sie da sind.«

			»Ich habe festgestellt, dass die meisten Programmierer, die mir bisher begegnet sind, ungewöhnlich aufrichtig sind«, entgegnete ich. »Vielleicht ein bisschen zu prosaisch, aber ich nehme an, dafür können sie nichts. Oder sprachen Sie etwa von den Absolventen des MIT? Ich gebe zu, in Hinblick auf den Unterschied zwischen dem virtuellen und dem realen Leben wirken sie auf mich manchmal ein bisschen zu abgehoben, aber, wissen Sie, das ist eigentlich nicht Tads Verschulden. Das MIT hat ihm ein großzügigeres Stipendium geboten als Caltech und Carnegie-Mellon.«

			»Mir isss egal, wo er studiert hat. Er lü-hügt.«

			»Mr Benson, ich kenne Tad schon ein paar Monate, und ich hatte nie einen Grund, ihn der Lüge zu verdächtigen«, sagte ich. »Sie habe ich vor kaum fünf Stunden kennengelernt, und schon jetzt wäre ich, wüsste ich denn, wo Sie abgestiegen sind, geneigt, dort anzurufen und den Leuten zu sagen, sie sollten besser ihr Silber wegschließen. Übertreiben Sie es nicht.«

			»Nur weiter, Missy«, grollte er, tat einen weiteren Schritt und schüttete mir etwas von seinem Gin Tonic auf das Kleid. »Wenn Sie Ihr’m Bruder die Chance verderb’n woll’n, sein erbärmliches kleines Spiel zu veröffentlichen, machen Sie nur so weiter. Wenn ich Sie wäre …«

			»Wenn ich Sie wäre, würde ich jetzt aufhören«, sagte ich.

			»Aber …«

			»Sehen Sie verdammt noch mal zu, dass Sie Land gewinnen«, zischte ich.

			Benson öffnete den Mund zu einer Entgegnung, doch dann erkannte er trotz seines Alkoholpegels, wie ernst es mir war. Er trollte sich. Ich sah, wie er sich an der Bar den Krug nachfüllen ließ, ehe er die Party verließ. Ich weinte ihm keine Träne nach.

			Dafür bekam ich definitiv die Kopfschmerzen, die ich für Wesley erfunden zu haben glaubte. Wäre ich ein besserer Mensch, hätte ich mich auf die Suche nach Faulk und/oder Tad gemacht; ich hätte Mutter zur Strecke gebracht und sie von Mrs Waterston ferngehalten; ich hätte mich unter die übrigen Gäste gemischt, um Mrs Tranhs Schneiderkunst zur Schau zu stellen; oder irgendetwas anderes getan, das dazu hätte beitragen können, die Party zu einem Erfolg zu machen. Stattdessen schnappte ich mir von einem vorbeieilenden Kellner ein weiteres Glas Wein und zog mich noch ein bisschen weiter in die Schatten zurück, in der Hoffnung, niemand würde auf mich aufmerksam werden.

			Ich konnte Michael mit einer kleinen Gruppe von Gästen zusammenstehen sehen, zu der Dad, Mrs Fenniman, Tante Phoebe und Onkel Stanley zählten und die in Reichtweite des Essens und nur wenige Schritte von der Bar entfernt Stellung bezogen hatte. Sie unterhielten sich angeregt über irgendetwas. Vielleicht über eine Kamikazeinstallation schmiedeeiserner Flamingos in der Nachbarschaft? Vermutlich nicht. Dagegen dürfte es Gesetze geben, und Onkel Stanley war Richter – allerdings Bundesrichter. Vielleicht scherten sich Bundesrichter nicht um lokale Gesetzesübertritte.

			Während ich hinsah, trat Michael an die Bar – ein wenig fort von der Gruppe, aber immer noch nahe genug, sich über die Schulter weiter an der Unterhaltung zu beteiligen. Ich sah zu, wie er meine Verwandten mit frischen Getränken versorgte. Kurz überlegte ich, ob ich mich dazugesellen sollte, entschied aber dann, dass ich besser beraten war, an Ort und Stelle zu bleiben. Am liebsten wäre ich in meinem Zelt, vorzugsweise zusammen mit Michael. Ich hätte ja vorgeschlagen zu gehen, aber ich wusste, dass ein paar weitere Gläser Wein die Chancen erhöhen würden, dass Michael, waren wir erst dort, viel zu sehr damit beschäftigt wäre, mir aus meinem Mieder zu helfen, um noch eine Diskussion über den Zustand unserer Beziehung zu führen.

			Hinter mir räusperte sich jemand, und eine Hand berührte meinen Oberarm. Ich sah, dass die Hand aus einem Ärmel in dem inzwischen vertrauten Blau hervorlugte, das sowohl Wesley als auch Benson trugen.

			Okay, ich hätte mir die Zeit nehmen sollen, einmal tief durchzuatmen und bis zehn zu zählen, aber ich hatte einfach die Nase voll von den beiden Idioten.

			»Verdammt!«, giftete ich und wirbelte herum. »Lasst mich zum Teufel noch mal endlich in Ruhe, ja? Ich will nicht …«

			Plötzlich stellte ich fest, dass derjenige, den ich anbrüllte, Cousin Horace war, der, natürlich, einen von Mrs Waterstons Standardblauröcken trug, genau wie Wesley und Benson und die Hälfte der männlichen Partygäste.

			»Tut mir leid, tut mir wirklich leid«, murmelte er und wich vor mir zurück, als hätte er eine Klapperschlange vor sich.

			»Mir tut es leid, Horace«, sagte ich. »Ich dachte, du wärest jemand anderes.«

			»Das bin ich meistens«, sagte er und wich mit einem festgefrorenen Lächeln auf den Lippen weiter zurück.

			»Horace! Warte. Ich … ach, was soll’s«, sagte ich, als Horace mit einem Kellner mit einem Speisentablett kollidierte und anschließend in der Deckung herumfliegender Hors d’oeuvres mit der Menge verschmolz. Die Leute starrten derweil mich an, darunter etliche missbilligend blickende Verwandte.

			Nun ja, ich konnte es ihnen nicht vorwerfen. Den armen, harmlosen Horace anzubrüllen war wohl ein neuer Tiefpunkt, sogar für mich. Ich glaube nicht, dass ich mich schlechter hätte fühlen können, hätte ich Spike getreten. Und im Grunde verdiente Spike es bisweilen, ein paar Tritte zu kassieren, der arme Horace hingegen …

			Offensichtlich war ich menschlicher Gesellschaft derzeit nicht gewachsen. Die Leute nahmen ihre jeweilige Unterhaltung wieder auf, und von meinem Platz am Rand des beleuchteten Bereichs fiel es mir nicht schwer, in die Schatten unter den Bäumen zu verschwinden. Niemand schien meine Abwesenheit zu bemerken – nicht einmal Michael, der immer noch ganz in seiner lebhaften Diskussion mit Dad aufging.

			Was in Ordnung war. Ich brauchte ein bisschen Zeit für mich allein. Meine Mutter pflegte stets gern zu bemerken, wie wundervoll es doch sei, dass Meg sich von einem störrischen, streitsüchtigen Kind zu einer so ausgeglichenen jungen Dame entwickelt hatte. Als ich sie das zum ersten Mal hatte sagen hören, war ich in Gelächter ausgebrochen. Ich hatte eher das Gefühl, dass ich mein halbes Leben mit der Suche nach Möglichkeiten zubrachte, mein Temperament unter Kontrolle zu halten. Im Zuge dieser Suche hatte ich eine Menge großartiger Dinge entdeckt – Yoga, beispielsweise, und sogar meine Laufbahn als Schmiedin. Dinge mit dem Hammer zu bearbeiten wirkt wahre Wunder bei der Bewältigung von Ärger jeder Art. Aber ich hielt mich immer noch für einen Vulkan, der nur darauf wartete, auszubrechen. Allerdings gelang es mir inzwischen normalerweise, erst dann auszubrechen, wenn ich allein war, und meinen Ärger aus meinen Systemen zu vertreiben, ehe ich wieder Kontakt zur Gattung Mensch aufnahm. Was nicht gerade meiner Definition von Ausgeglichenheit entspricht, aber ich nehme an, es ist besser als gar nichts. In den Schatten herumzulungern, half heute Abend allerdings wenig. Ich brauchte einen etwas zurückgezogeneren Ort, an dem ich auf und ab marschieren, fluchen und vielleicht der Vollständigkeit halber noch ein paar Dinge durch die Gegend treten konnte.

			In der Zeltstadt, in der Michael und ich hausten, war herzlich wenig Privatsphäre zu finden. Mutter und Dad beherbergten die übliche, bunt zusammengewürfelte Auswahl Angehöriger, von denen sich zweifellos einige im Haus herumtreiben würden.

			Der Stand. Um diese Zeit am Abend hielt sich gewiss niemand auf dem Messegelände auf. Dort würde ich nicht nur die dringend benötigte Privatsphäre finden, ich konnte sogar ein bisschen von meiner schlechten Laune abarbeiten, indem ich meine Eisenwaren neu sortierte. Und da ich schon dabei war, ich würde mich bestimmt auch besser fühlen, wenn ich meine Geldkassette und meinen Laptop holte und beides ins Zelt brachte. Obwohl ich beide Gegenstände in den Lagerkisten eingeschlossen hatte, wäre es mir lieber gewesen, ich hätte sie bei mir.

			Ich wühlte in meiner Tasche herum und warf einen Blick auf die Uhr, die ich darin versteckt hatte. Es war beinahe zehn; die Party sollte noch bis elf gehen. Mir blieb also mindestens eine Stunde, wieder zur Ruhe zu kommen und anschließend hier auf der Party wieder zu Michael zu stoßen.

			Ich schlich davon und hielt nur einmal kurz an der Garderobe inne, um mir meinen Brotbeutel von Mrs Tranhs Damen geben zu lassen. Das Streichquartet verhallte allmählich in der Ferne, als ich die Straße in Richtung Messegelände hinauftrottete. Ich fummelte in meinem Brotbeutel herum, bis ich das laminierte Schildchen gefunden hatte, das mich als einen der Aussteller auswies, und hängte es mir um den Hals, nur für den Fall, dass ich irgendeinem pingeligen Angehörigen der Stadtwache begegnen sollte, auch wenn ich das für unwahrscheinlich hielt. Als ich das letzte Mal nachgesehen hatte, waren sie alle auf der Party eifrig damit beschäftigt, Buffettische und die kostenpflichtige Bar zu beaufsichtigen.

			Als ich durch die stillen Gassen huschte und vor jedem Schatten erschrak, kam ich zu dem Schluss, dass das wohl doch keine so gute Idee gewesen war. Der Lärm der Party schien nun weit hinter mir zu liegen. Selbst das regelmäßige Donnern der Artillerie hörte sich irgendwie gedämpft an, das Knistern meiner Schritte auf dem mit Stroh bedeckten Boden wirkte dagegen ohrenbetäubend. Und dann, als ich mich dem Stadtplatz näherte …

			»Hilfe!«, ertönte ein Schrei. »Kann mich irgendjemand hören? Hilfe!«

			Ich beschleunigte meine Schritte und hielt meinen Brotbeutel fest in der Hand, sodass ich ihn im Bedarfsfall als Waffe einsetzen konnte, während ich mir in Gedanken vorhielt, was für eine Idiotin ich war, nicht meinerseits Hilfe zu holen. Der Beutel war keine sonderlich beeindruckende Waffe, und sollte ich ihn tatsächlich jemandem über den Schädel ziehen müssen, so würde ich vermutlich mein Handy dabei zerstören.

			Als ich den Platz erreicht hatte, trat ich auf etwas. Eine Hand. Ich schaute nach unten und sah Tony-die-Laus bäuchlings auf dem Schotter liegen.

			»Tony!«, rief ich. Ich bückte mich und betastete die Hand. Sie war noch warm. Ich wollte gerade nach einem Puls suchen, als ein lautes Schnarchen mir versicherte, dass Tony nicht tot war. Nur mörderisch besoffen.

			»Meg, bist du das?«

			Wesleys Stimme. Nun erkannte ich sie.

			»Wesley?«, rief ich. »Was ist los? Wo bist du?«

			»Hier drüben.«

			»Welches drüben? Für den Fall, dass du es nicht bemerkt hast, es ist ein wenig dunkel hier draußen.«

			»Hier drüben beim Pranger.«

			Ich wagte mich weiter auf den Platz vor, bis ich den Pranger sehen konnte. Und ich konnte auch Wesleys Rücken, Hintern und Beine sehen. Er zappelte, versuchte entweder, sich aus dem Pranger zu befreien oder sich umzudrehen und mich anzusehen, aber sein Kopf und seine Arme waren zu fest eingespannt.

			Ich schlenderte zur Vorderseite des Prangers. Wesley, der immer noch versuchte, sich zu befreien, rasselte mit dem Vorhängeschloss, das sein Gefängnis sicherte.

			»Da bist du ja!«, sagte er.

			Ich überprüfte das Schloss. Das war keine bloße Show. Jemand hatte tatsächlich abgeschlossen. Und der Ersatzschlüssel hing nicht an dem Haken unter der Plattform, an dem wir ihn für den Fall des Falles deponiert hatten.

			»Steh nicht einfach da rum, hol mich hier raus«, verlangte Wesley.

			»Das würde ich gern, wenn ich wüsste, wo der Schlüssel ist.«

			»Den hat Tony, der Idiot, was denkst du denn?«

			»Das hättest du vielleicht erwähnen sollen, ehe ich mich den ganzen Weg bis hierher getastet habe«, sagte ich und kehrte zu der Stelle zurück, an der Tony noch immer schnarchte.

			Aber Tony hatte den Schlüssel nicht – nicht in der Hand, nicht in einer seiner Taschen, und ich konnte ihn auch nicht auf dem Boden um seinen Lagerplatz herum finden.

			»Er muss ihn fallen gelassen haben, während er hier herumgesprungen ist«, sagte Wesley, als ich ihm von meinem Fehlschlag berichtete.

			»Herumgesprungen?«

			»Nachdem er mich eingesperrt hat, ist er kreuz und quer über den Platz gelaufen und hat mich verspottet, bis er dann umgekippt ist«, erzählte Wesley. »Du musst einfach noch ein bisschen suchen.«

			»Ja, bestimmt«, sagte ich. »Wir sehen uns.«

			»Du wirst mich doch hier nicht einfach im Stich lassen!«, kreischte Wesley.

			»Ich lasse dich nicht im Stich, ich suche Hilfe«, sagte ich. »Ich bin sicher, einer der Wachleute hat den Schlüssel, und wenn ich keinen finde, benutze ich Horaces Werkzeug, um die Schraube von der anderen Seite aus zu lösen.«

			»Beeil dich«, grollte Wesley.

			Ich war ein bisschen nervös, als ich den Platz verließ und die Gasse hinunterging, die zu meinem Stand führte. Und ich muss gestehen, ich war deutlich weniger verstimmt als zuvor. Wesley im Pranger zu sehen hatte meine Stimmung durchaus verbessert. Zuflucht zu dem vertrauten Terrain meines Standes zu nehmen – ganz zu schweigen davon, meinen Laptop und meine Geldkassette wieder in Besitz zu nehmen – dürfte, dessen war ich sicher, für eine vollständige Erholung ausreichend sein. Was natürlich unlogisch war, schließlich war das Terrain, auf dem mein Stand sich befand, auch nicht vertrauter als die hundert übrigen kleinen Bodenflächen, auf denen Eileen und ich den Stand in den letzten paar Jahren aufgebaut hatten. Trotzdem, der Stand war, wie vorübergehend es auch sein mochte, mein Grund und Boden. Doch statt mich sicher zu fühlen, empfand ich noch schlimmeres Unbehagen, als ich den Stand betrat und mich umschaute.

			Der Stand war ein Trümmerfeld. Die Hälfte der Eisenarbeiten auf dem Tisch war umgefallen, der Rest vom Tisch gestoßen, um sich in einem wirren Haufen am Boden wieder zu vereinigen.

			Eine starke Windböe? Nein, Eileens Töpferwaren standen nach wie vor an Ort und Stelle. Selbst der getrocknete Heidekrautzweig, der eine zarte Vase schmückte, rührte sich kaum in der ruhigen, feuchten Luft. Jemand hatte meinen Teil des Standes mutwillig verwüstet.

			»Tony, du Schlange«, murmelte ich, als ich mich bückte, um einen Kronleuchter wieder aufzurichten.

			Was vermutlich nicht fair war; mir fielen auch noch ein paar andere Leute ein, die mich auf dem Kieker haben könnten. Aber aus irgendeinem Grund war ich überzeugt, dass Tony dafür verantwortlich war.

			Selbst wenn ich nicht gewusst hätte, dass er so etwas auch schon einmal mit Faulks Stand veranstaltet hatte, hätte ich auf ihn getippt; das war ganz einfach genau sein Stil.

			Barbarisch. Geistlos. Und absolut nutzlos, denn um an meiner Ware bleibenden Schaden anzurichten, hätte er sich erheblich mehr Mühe geben – oder besseres Werkzeug einsetzen – müssen. Zumindest hatte er so viel Anstand besessen, Eileens Sachen in Ruhe zu lassen.

			Aber, wie mir plötzlich durch den Kopf schoss, was wäre, wenn er auch über meinen Laptop hergefallen war? Oder wenn jemand den Vandalismus nur geschickt simuliert hatte, um den Verdacht auf Tony zu lenken und den Raub meiner Geldkassette zu verschleiern?

			Ich stellte den Kaminbock, den ich gerade aufgehoben hatte, wieder auf den Boden, hastete in den hinteren Bereich des Stands und riss den Vorhang zur Seite. Ich rechnete damit, dort ein ähnliches Schlachtfeld vorzufinden – einen aufgebrochenen Stahlschrank, Fragmente meines Laptops überall auf dem Boden, meine Geldkassette, ebenfalls aufgebrochen und leer, abgesehen von ein bisschen Kleingeld.

			Ich rechnete nicht damit, eine Leiche vorzufinden.

		

	
		
			KAPITEL 15

			»Tja, wenigstens ist er zeitgenössisch gekleidet«, murmelte ich, als ich auf den Toten hinabblickte. Wer immer er war – sein Gesicht wurde von einem billigen Dreispitz verborgen – er trug einen der allgegenwärtigen blauen Kolonialzeitröcke aus Mrs Waterstons Fundus. Und in der Mitte seines Rückens steckte, bis zum Heft in seinem Körper vergraben, mein Falkendolch.

			Ich wich zurück, fummelte in meinem Brotbeutel herum, schaffte es schließlich, mein Mobiltelefon zu lokalisieren. Dem Himmel sei Dank für diesen Anachronismus. Ich brauchte zwei Versuche, um die Einschalttaste zu betätigen, und ich war so nervös, dass ich die Hilfe der Telefonauskunft brauchte, statt gleich 911 zu wählen.

			»Ich hoffe wirklich, du bist jemand, den ich gemocht habe«, sagte ich zu der Leiche, auf die ich unentwegt hinabblickte, während ich darauf wartete, dass die Polizei einträfe. »Nicht allzu sehr, natürlich; aber wenn du jemand warst, den ich nicht mochte, wird mich der Sheriff vermutlich vom Fleck weg verhaften.«

			So zumindest pflegte es in den Kriminalromanen der Fall zu sein, die mein Dad ständig las und mir weiterempfahl – die Bullen liebten es, denjenigen, wer immer es war, der die Leiche gefunden hatte, zum Verdächtigen zu erklären. Eignerin der Mordwaffe und des Tatorts zu sein war vermutlich auch nicht ganz so prickelnd. Ich ertappte mich dabei, dem bisher unbekannten Verstorbenen übelzunehmen, dass er mich so gründlich in seine Ermordung mit hineingezogen hatte.

			Und natürlich konnte ich es inzwischen auch nicht länger ertragen, nicht zu wissen, wer er war. Ich ergriff eine eiserne Zange aus einer Kamingarnitur, trat wieder etwas näher an die Leiche heran und benutzte die Zange, um den Rand des Dreispitzes ein wenig anzuheben, gerade weit genug, um das Gesicht des Toten zu erkennen.

			Roger Benson.

			»Verflucht«, schimpfte ich und ließ den Dreispitz wieder zurück an seinen Platz fallen. Ich fühlte, wie meine Kopfschmerzen schon bei seinem bloßen Anblick zurückkehrten, noch bevor ich überhaupt angefangen hatte, mir zu überlegen, welche Komplikationen seine Ermordung hervorrufen würde.

			»Und? Was haben wir hier für ein Problem?«, hörte ich eine vertraute Stimme hinter mir.

			»Jemand wurde ermordet, Sheriff«, sagte ich.

			»Ermordet!«, rief der Sheriff. »Ist nicht wahr. Ist es aber doch, oder?«

			Er trat näher, wenngleich zögerlich, und musterte die Leiche.

			»Er trägt ein Kostüm«, verkündete er.

			»Das tun die meisten von uns«, sagte ich. Eingeschlossen der Sheriff selbst, der seinen tomatenfleckigen blauen Kolonialzeitrock gegen einen anderen Rock in einem bemerkenswert abscheulichen Senfgrün ausgetauscht hatte.

			»Ja, aber besteht denn nicht die Möglichkeit, dass das nur ein Teil einer dieser Vorführungen lebendig gewordener Geschichte ist?«

			»Das bezweifle ich«, sagte ich.

			»Sir?«, rief der Sheriff. »Sir? Entschuldigen Sie, aber sollten Sie hier nur etwas vorführen, würden Sie uns dann bitte einen Tipp geben. Damit wir nicht all diese Streifenwagen und Ambulanzfahrzeuge und so herrufen müssen. Das würde schließlich das ganze historische Ambiente zerstören. Sir?«

			Von der Leiche erhielten wir keine Antwort – und im Gegensatz zum Sheriff wartete ich auch nicht mit angehaltenem Atem auf eine solche.

			»Wer ist er?«, fragte der Sheriff. »Weißt du das?«

			Ich hielt ihm die Zange hin. Der Sheriff starrte sie an, als hätte er keine Vorstellung davon, worauf ich hinauswollte, also trat ich selbst in Aktion und hob den Dreispitz weit genug an, dass wir einen gemeinsamen Blick auf Roger Bensons Gesicht werfen konnten.

			»Ach du liebe Zeit«, sagte der Sheriff erneut. »Ich hoffe, Monty kommt bald.«

			»Monty?«

			Ich ließ den Hut wieder fallen.

			»Mein neuer Deputy«, sagte der Sheriff. »Er hat Erfahrung. War Polizist in der Großstadt.«

			»Wirklich? In welcher Großstadt?«

			»Cleveland?«, sagte der Sheriff. »Oder war es Columbus? Irgendwo in Ohio.«

			»Vielleicht Cincinnati?«, fragte ich.

			»Möglich. Irgend so ein Ort eben. Du kannst ihn ja fragen, wenn er herkommt.«

			Ich nickte. Nicht, dass das etwas ausgemacht hätte, aber so hatten wir wenigstens etwas, worüber wir uns unterhalten konnten, während wir beide dastanden und den dahingeschiedenen Mr Benson mit stierem Blick fixierten.

			»Er bearbeitet all unsere Mordfälle«, fuhr der Sheriff fort.

			»Hattet ihr viele davon, seit er hergekommen ist?«, fragte ich. Yorktown war nicht gerade eine Brutstätte des Verbrechens.

			»Ach, nein«, sagte der Sheriff. »Eigentlich kann ich mich an gar keinen erinnern, seit er hergekommen ist, jetzt, wo du es ansprichst. Aber wenn wir einen gehabt hätten, wäre er derjenige gewesen, der ihn bearbeitet hätte. In dem Punkt hat er drüben in Cincinnati einen Haufen Erfahrung gesammelt.«

			»Oder in Cleveland.«

			»Wo auch immer«, stimmte der Sheriff zu.

			»Also, was haben wir hier?«, donnerte eine Stimme mit dem flachen Akzent des mittleren Westens.

			Ich drehte mich um und sah mich einer Bohnenstange von einem Mann in der Uniform eines Deputys gegenüber, der am Eingang zu meinem Stand verharrte, die Hände auf die Hüften gestemmt.

			»Mord«, sagte ich, als der Sheriff und ich zu ihm gingen, um ihn in Empfang zu nehmen. Ein kleines Messingschild an seiner Brust kennzeichnete ihn als »R. B. MONTGOMERY«, weshalb ich annahm, dass er der morderfahrene Monty war.

			»Ich verstehe«, sagte Monty und zog ein kleines Notizbuch hervor. Dann warf er einen Blick auf seine Uhr, kritzelte etwas in das Notizbuch und sah mich an. »Wollen Sie uns etwas darüber erzählen?«

			»Da gibt es nicht viel zu erzählen«, sagte ich und rieb mir die Stirn. Die Kopfschmerzen wurden schlimmer.

			»Was ist passiert? Hat er versucht, die Zeche zu prellen?«, fragte Monty. »Oder wollen Sie mir erzählen, Sie hätten es sich anders überlegt und sich gegen ihn verteidigen müssen?«

			Mir klappte vor Verblüffung der Unterkiefer runter, und ich musste ein impulsives Kichern unterdrücken. Ich hätte wetten mögen, dass er angefangen hatte, mich von Kopf bis Fuß zu mustern, aber leider kurz unterhalb der Schulter stecken geblieben war.

			»Monty!«, rief der Sheriff. »Das ist meine Cousine, Meg Langslow. Sie war auf einer Kostümparty, als sie die Leiche gefunden hat.«

			»Kostümparty?«, wiederholte Monty und sah sich in dem verlassenen Stand um.

			»Die Party findet am Moore House statt«, erklärte ich. »Ich hatte die Party verlassen, um mich in mein Zelt zurückzuziehen, wollte aber erst noch zu meinem Stand, um meine Geldkassette zu holen. Ich habe den Stand verwüstet vorgefunden …« Ich deutete auf die herumliegenden Eisenwaren. »… und bin im Lagerbereich hinter dem Vorhang auf die Leiche gestoßen.«

			»Ich verstehe«, sagte Monty. Derweil studierte er mein Kostüm mit übertriebenem Interesse.

			»Schauen Sie, Monty«, sagte ich, »ich weiß nicht, wie zum Teufel man derartige Dinge in Columbus anpackt …«

			»Cincinnati«, korrigierte der Sheriff.

			»Eigentlich bin ich aus Canton hergekommen«, widersprach Monty stirnrunzelnd.

			»Aber hier in Yorktown erwarten wir von unseren Gesetzeshütern, dass sie etwas tun, wenn sie an einem Tatort eintreffen. Etwas, das über die lüsterne Betrachtung von Zeugen hinausgeht.«

			»Zeugen, ja, sicher«, sagte Monty mit einem gehässigen Lachen.

			»Wollen Sie sich nicht einmal die Leiche ansehen, Monty?«, fragte der Sheriff.

			»Ich möchte den Tatort nicht noch mehr kontaminieren, als Sie beide es bereits getan haben«, sagte Monty. »Ich warte auf den Tatortspezialisten. Ich habe schon einen Streifenbeamten losgeschickt, der ihn suchen soll.«

			»Wir haben einen Tatortspezialisten?«, fragte der Sheriff. »Seit wann denn das?«

			»Sie müssen sich doch an diesen Mitarbeiter erinnern, von dem sich plötzlich herausgestellt hat, dass er einen Abschluss in Chemie hat«, sagte Monty erbittert. »Sie haben letzten Monat die Formulare unterschrieben und ihn zu den Ausbildungslehrgängen nach Richmond geschickt.«

			»Ach, ja, Horace«, sagte der Sheriff. »Das stimmt. Wie macht er sich übrigens?«

			»Das werden wir wohl herausfinden, sobald er hier ist, nicht wahr?«, gab Monty mit einem Blick auf seine Uhr zurück.

			In diesem Moment schob sich der Kopf von Cousin Horace, der mehr denn je an eine Maus erinnerte, an der Außenwand des Stands vorbei in unser Blickfeld.

			»Jimmy sagte, Sie wollten mich hier haben?«, sagte er. »Was ist denn … oh, hallo Meg.«

			»Sie kennen diesen Mann?«, verlangte Monty zu erfahren.

			»Dies ist eine kleine Stadt, Monty«, sagte der Sheriff. »Hier kennt jeder jeden; das erzähle ich Ihnen immer wieder.«

			»Ich bin Megs Cousin«, sagte Horace ein wenig furchtsam, so, als wäre er nicht sicher, ob er hier erwünscht war.

			»Ich dachte, er wäre Ihr Cousin?«, sagte Monty zum Sheriff.

			»Ja, mein Cousin ist er auch«, bestätigte der Sheriff.

			»Wir sind alle Cousins«, sagte Horace.

			»Beinahe alle in der Stadt sind miteinander verwandt«, erklärte ich. »Sie müssen ein wenig nachsichtig sein wegen der Inzucht, Monty. Wir sind gar nicht so schlimm. Sie sollten mal die Verwandten sehen, die wir auf dem Dachboden versteckt halten.«

			Ich nehme an, die Wirkung wäre anders ausgefallen, hätte ich diese Worte vor jemandem fallen lassen, der sie für witzig gehalten hätte. Aber Cousin Horace und der Sheriff waren es gewohnt, nur lächelnd zu nicken, wann immer ich etwas sagte, das sie nicht verstanden, und ihre Reaktion brachte Monty möglicherweise auf die Idee, ich würde es ernst meinen. Ich seufzte.

			»Warum lassen wir Horace nicht sein Tatortding machen?«, schlug ich vor. »Wenn Sie meine Geschichte nicht gleich hören wollen, würde ich gern irgendwohin gehen, wo ich mich hinlegen kann. Ich bekomme Kopfschmerzen.«

			»Oh, ich will Ihre Geschichte hören«, sagte Monty. »Und Sie gehen nirgendwohin, ehe Sie nicht dieses Kleid ausgezogen haben.«

			»Bitte?«

			»Das ist ein Beweismittel«, sagte Monty.

			»Beweismittel?«, wiederholte der Sheriff.

			»Sie sagt, sie hat die Leiche gefunden, aber woher sollen wir das wissen?«, erklärte Monty. »Wir müssen das Kleid auf Blutspritzer untersuchen.«

			Horace, der Sheriff und ich sahen an meinem Kleid herab – das, abgesehen von der feuchten Stelle, über die Benson seinen Gin Tonic verschüttet hatte, absolut makellos weiß war.

			»Winzige Blutspritzer, okay?«, sagte Monty.

			In diesem Moment sah ich Michael und Dad die Gasse heraufkommen.

			»Meg! Was ist denn los?«, rief Michael. »Sie sind gekommen und haben deinen Cousin Horace geholt und …«

			»Zurückbleiben!«, bellte Monty. »Das ist ein Tatort.«

			»Michael, könntest du ins Zelt gehen und mir ein paar Klamotten zum Umziehen holen?«, bat ich. »Jeans, bitte. Ich denke, für heute Abend ist die Maskerade vorbei.«

			Michael sah sich um und beschloss, dass ich in Gegenwart von Dad, Horace und dem Sheriff sicher genug sein sollte, also nickte er kurz und trottete davon.

			»Meg, was ist passiert?«, fragte Dad.

			»Jemand hat Mr Benson in meinem Stand abgemurkst«, sagte ich.

			»Abgemurkst?«, hakte Dad nach. »Dann denkst du, es handelt sich um Mord? Wie aufregend!«

			»Wer ist das?«, fragte Monty. »Noch ein Cousin?«

			»Na ja, schon«, sagte der Sheriff. »Angeheiratet zumindest. Das ist Megs Vater.«

			»Möchten Sie, dass ich die Leiche untersuche?«, fragte Dad.

			Monty schaute alarmiert drein und stellte sich in beschützerischer Haltung zwischen Dad und der Leiche auf.

			»Er ist Arzt«, erklärte ich. »Ein Doktor der Medizin. Er ist … äh, er hat ein wenig Erfahrung mit Tatorten.« Ich erwähnte nicht, dass diese Erfahrung vorwiegend darauf beruhte, dass er sich in wirklich jede Mordermittlung in seiner Umgebung einzumischen pflegte; ich glaubte nicht, dass das viel dazu beitragen würde, Deputy Montys offenkundiges Misstrauen zu zerstreuen. Auf jeden Fall strahlte Dad mich an.

			»Ich denke, dafür werden wir besser einen Polizeipathologen holen«, sagte Monty.

			»Der könnte noch auf der Party sein«, sagte Dad und sah zur Uhr. »Möchten Sie, dass ich hingehe und nachsehe? Es wird viel schneller gehen, wenn wir ihn erwischen, bevor er sich auf den Heimweg macht.«

			Die Tatsache, dass es außerdem Dad die Chance bieten mochte, den Pathologen zu überreden, sich von ihm helfen zu lassen, war, natürlich, ohne jede Bedeutung.

			»Das wäre sehr hilfreich, James«, sagte der Sheriff. »Und vielleicht holst du noch eine unserer Beamtinnen dazu, wenn du eine von ihnen siehst. Um Meg zu betreuen, wenn … äh …«

			»Genau«, sagte Dad.

			Na toll, dachte ich. Ich musste also erst auf ein passendes Publikum warten, ehe ich meine Kleider wechseln durfte. Ich hoffte nur, Dad würde sich beeilen. Es wurde langsam kalt, was mich nicht gestört hätte, wäre ich voll bekleidet gewesen.

			»Und ich suche auch gleich nach etwas, um Wesley zu retten, wenn ich schon unterwegs bin«, sagte Dad.

			»O mein Gott«, stöhnte ich. »Wesley habe ich total vergessen!«

			»Diesen neugierigen Reporter? Was ist mit ihm?«, fragte Monty, dessen Hand über seiner Waffe schwebte.

			Ich erklärte ihm Wesleys Notlage, woraufhin alle zum Stadtplatz marschierten, um sich die Sache anzusehen, womit Horace und ich allein am Tatort zurückblieben.

			Gegen meinen Willen interessiert sah ich zu, wie Horace ein Paar Latexhandschuhe überstreifte und anfing, Beweise zu sammeln. Das war, wie mir auffiel, eine ganz neue Seite an Horace. Er untersuchte Dinge, fotografierte Dinge, verstaute Dinge in Plastikbeuteln und puderte alles, was in Sichtweite war, auf der Suche nach Fingerabdrücken ein. Ich würde nicht so weit gehen zu behaupten, dass er vor Selbstvertrauen gestrotzt hätte oder irgendetwas ähnlich Rührseliges, aber er ließ während der ganzen Zeit nichts fallen und machte auch sonst nichts kaputt, was für ihn eine Premiere darstellen dürfte.

			Die anderen kehrten zurück, und wir alle standen da, sahen zu und lauschten dem gelegentlichen entfernten Gejammer von Wesley. Endlich kehrte Dad mit dem Polizeipathologen zurück. Der, zu niemandes Überraschung, verkündete, Roger Benson sei tot, nur um sich gleich darauf zurückzuziehen und Horace seine forensischen Pflichten an der Leiche und um sie herum erfüllen zu lassen. Ich verfolgte fasziniert, wie der vormals so zimperliche und zart besaitete Horace die Fingerabdrücke des Toten nahm, als hätte er sein Leben lang intimen Kontakt zu Leichen gepflegt. Also schön, wenn Monty zufällig dazu beigetragen hatte, diese Transformation in Horace auszulösen, war er vielleicht doch gar nicht so schlecht.

			Dad, dem die Teilnahme an dem forensischen Spaß versagt geblieben war, schlenderte davon, um die Suche nach irgendeiner Person mit einem Schlüssel für das Vorhängeschloss am Pranger fortzusetzen. Und der Pathologe gab sich charakteristisch zugeknöpft, als es um den Zeitpunkt des Todes ging.

			»Ich kann Ihnen den Zeitpunkt des Todes nicht einmal auf drei bis vier Stunden genau sagen, ehe ich die Leichensektion durchgeführt habe«, sagte er. »Und vielleicht bleibt es auch dann dabei.«

			»Wir können den Zeitpunkt auch ohne Sektion genauer einschätzen«, sagte ich. »Ich habe die Party gegen zehn verlassen, und ich habe fünfzehn bis zwanzig Minuten, bevor ich gegangen bin, noch mit Benson gesprochen. Rechnen wir noch fünf Minuten für den Weg dazu, kann er nicht viel früher als viertel vor zehn hier gewesen sein. Und ich bin überzeugt, Sie wissen, um welche Zeit ich den Notruf gewählt habe.«

			»Um zehn Uhr fünfunddreißig«, sagte der Sheriff. »Ricky hat mich sofort angepiept, als er den Anruf erhalten hat.«

			»Na also. Damit bleibt für den Todeszeitpunkt nur ein Zeitraum von ungefähr fünfundvierzig Minuten, zwischen neun Uhr fünfundvierzig und zehn Uhr dreißig.«

			»Und Ihr eigenes Notizbuch wird das bekräftigen«, sagte der Sheriff. »Um welche Zeit haben Sie angefangen, Meg zu befragen?«

			»Um zehn Uhr fünfundvierzig«, sagte Monty stirnrunzelnd.

			»Sind Sie sicher?«, fragte der Sheriff. »Von der Polizeistation bis hierher braucht man gute fünfzehn Minuten.«

			»Ich war nicht in der Polizeistation, als der Ruf hereingekommen ist«, sagte Monty. »Ich war bereits auf dem Weg hierher, um einer Beschwerde wegen des Krachs dieser verdammten Kanonen nachzugehen.«

			»Also haben wir unseren Zeitrahmen«, sagte der Sheriff nickend und sah dabei ausgesprochen zufrieden mit sich aus.

			»Aber wir haben nur Ms Langslows Wort dafür, dass Mr Benson um neun Uhr fünfundvierzig immer noch auf der Party war.«

			»Hören Sie sich um«, sagte ich. »Wenn niemand bemerkt hat, wie ich mich mit ihm gestritten habe …«

			»Gestritten? Sie hatten Streit mit dem Verblichenen?«

			»Ja, ich hatte Streit mit dem Verblichenen; ebenso wie diverse andere Leute«, sagte ich. »Der Mann ist nicht sehr beliebt.«

			»Auch ein Cousin, nehme ich an«, sagte Monty.

			»Mr Benson?«, fragte der Sheriff. »Nein, er ist nicht mit uns verwandt. Er ist nicht einmal von hier.«

			»Was bedeutet, dass er erst seit vielleicht zehn Jahren in dieser Gegend ist, richtig?«, entgegnete Monty ein wenig verärgert.

			»Eher seit zehn Stunden«, sagte ich. »Er kam wegen einer geschäftlichen Unterredung mit meinem Bruder Rob in die Stadt.«

			»Na, das ist doch mal interessant«, sagte Monty.

			Ich hatte befürchtet, dass er so denken würde.

		

	
		
			KAPITEL 16

			Horace fuhr fort, geduldig allerlei Proben in meinem Stand zusammenzukratzen, wie eine Ameise auf fremdem Territorium, die jedes Blatt, jeden Zweig und jeden Dreckklumpen in der abwegigen Hoffnung untersuchte, es könnte sich um etwas Essbares handeln. Inzwischen ließ mir Monty keine Ruhe und verlangte von mir, ihm jede Begegnung, die ich an diesem Tag mit Roger Benson gehabt hatte, minutiös zu beschreiben. Mir gefiel schon jetzt nicht, welche Richtung das alles nahm. Obwohl ich unverkennbar nach wie vor Montys bevorzugte Verdächtige war, zeigte er viel zu viel Interesse an Rob, Faulk und Tad. Und er zeigte auch viel zu viel Interesse daran, lüstern auf mein Kostüm zu schielen, wie ich aus den zunehmend finsteren Blicken schloss, mit denen Michael ihn bedachte.

			Die Sanitäter kamen und gingen mit Benson. Irgendwann ging selbst dem geduldigen Cousin Horace der forensische Dampf aus, und Monty befragte mich noch immer.

			»Fällt Ihnen sonst noch jemand ein, der Grund gehabt haben könnte, eine Abneigung gegen den Verstorbenen zu hegen?«, fragte Monty schließlich. Dabei stierte er mich so bohrend an, als verdächtige er mich, etwas vor ihm zu verbergen. Was ich auch tat. Während der letzten halben Stunde hatte ich beständig gegen den überwältigenden Drang ankämpfen müssen, ihm zu erklären, dass, sollte bloße Abneigung ausreichend Grund für einen Mord sein, Deputy Monty gut beraten wäre, einen Leibwächter anzuheuern, falls er noch länger in dieser Stadt zu bleiben gedachte. Glücklicherweise mischte sich im rechten Moment Cousin Horace ein.

			»Mrs Fenniman«, sagte er und blickte auf, während er kleine Schmutzpartikel in einen Plastikbeutel fegte. »Ich habe sie auf der Party sagen gehört, er sei ein nichtsnutziger, schleimiger Dieb und man solle ihn erschießen wie einen tollwütigen Hund.«

			»Aber er wurde nicht erschossen«, wandte der Sheriff ein. »Und außerdem glaube ich nicht, dass Mrs Fenniman überhaupt eine Waffe besitzt.«

			»Ich habe nicht gesagt, dass sie es getan hat«, sagte Horace. »Aber es ist das, was sie gesagt hat.«

			»Sie hat das Schwert ihres Großvaters aus dem Bürgerkrieg«, warf Dad ein.

			»Und was macht das aus, wenn …«

			»Wir halten schriftlich fest, dass sie einen Grund zur Abneigung gegenüber dem Verstorbenen hatte«, unterbrach Monty und blickte von seinem Notizbuch auf.

			Endlich gestattete mir Monty, mein Kostüm unter den prüfenden Blicken des wartenden, weiblichen Officers abzulegen. Cousin Horace zauberte Beweismittelbeutel hervor, die groß genug waren, das Kleid, das Mieder und all die anderen Teile meines Outfits zu verstauen.

			»Ist es in Ordnung, wenn ich meinen Laptop und meine Geldkassette zur Sicherheit mitnehme?«, fragte ich.

			»Kommt darauf an«, sagte Monty. »Wo haben Sie sie verstaut?«

			»In einer der Kisten mit meinen Waren«, sagte ich und deutete darauf. »Die mit dem Vorhängeschloss.«

			Der Deputy sah Cousin Horace an, worauf jener mit den Achseln zuckte.

			»Wenn es in der Kiste eingeschlossen war, warum nicht?«, sagte er. »Außerdem bin ich hier so oder so fertig.«

			»Dann geben Sie mir den Schlüssel«, sagte Monty und streckte die Hand aus.

			Ich reichte ihm meinen Schlüsselbund, sodass der Schlüssel für das Vorhängeschloss von den anderen getrennt war, und sah einigermaßen verzweifelt zu, wie er alle Schlüssel wieder auf einen Haufen rutschen ließ und erst fünf oder sechs andere Schlüssel ausprobierte, darunter welche, die jeder Trottel auf den ersten Blick als nicht passend erkannt hätte. Glaubte er wirklich, Honda würde Vorhängeschlösser herstellen?

			»Ah, das ist er«, sagte er, als er endlich zum richtigen Schlüssel vorgestoßen war. Er nahm das Vorhängeschloss ab und öffnete den Deckel der Metallkiste.

			»Ich dachte, Sie suchen einen Computer und eine Geldkassette«, sagte er.

			»Richtig«, bestätigte ich.

			»Hier drin ist nichts als Vögel.«

			»Vögel?«

			Ich tauchte unter dem gelben Tatortabsperrband hindurch und trat näher, sodass ich ihm über die Schulter schauen konnte. Und tatsächlich war die Kiste, die er geöffnet hatte, bis zum Rand gefüllt mit pinkfarbenen, schmiedeeisernen Flamingos.

			»Das ist die falsche Kiste«, stellte ich fest.

			»Es ist die einzige mit einem Vorhängeschloss.«

			Ich schob mich an ihm vorbei, ohne auf seine Proteste zu achten, und fing an, die übrigen Kisten zu öffnen. Die meisten waren leer, ihr ehemaliger Inhalt auf meinem Stand ausgestellt. Aber ich fand die Kiste, in der ich den Computer und die Geldkassette verstaut hatte. Der Computer war noch da. Die Geldkassette nicht.

			»Sie haben meine Geldkassette geklaut«, sagte ich.

			»Unsinn, Sie haben nur in der falschen Kiste gesucht«, widersprach Monty.

			Aber meine Geldkassette war in keiner der Kisten. Sie war nirgendwo zu finden.

			»Vielleicht haben Sie sie mitgenommen, als Sie den Stand verlassen haben.«

			»Um Himmels willen, ich weiß, was ich mit dem Ding gemacht habe«, sagte ich, nun allmählich außer mir. »Ich bin von meinem Stand aus direkt zu Mrs Waterstons Party gegangen. Warum um alles in der Welt hätte ich wohl meine Geldkassette dorthin mitschleppen sollen? Ich bin hundertprozentig sicher, dass ich sie und den Laptop in diese Kiste gepackt und sie anschließend mit dem Vorhängeschloss verriegelt habe, damit sie bis zu meiner Rückkehr sicher sind.«

			»Nur haben Sie das Vorhängeschloss nicht an diese Kiste gehängt«, kommentierte er.

			»Doch, ich bin sicher, das habe ich«, widersprach ich.

			Monty zog eine Augenbraue hoch und bedachte mich mit einem schiefen Blick.

			»Offensichtlich ist jemand hier gewesen, hat das Vorhängeschloss geknackt, meine Geldkassette genommen und … natürlich! Das würde erklären, was Mr Benson zugestoßen ist!«, rief ich. »Er hat den Räuber auf frischer Tat ertappt! Der Räuber hat ihn umgebracht und war dann so durcheinander, dass er das Schloss an die falsche Kiste gehängt hat.«

			Ich hielt das für eine brillante Theorie, aber Monty schien vollkommen unbeeindruckt.

			»Sehr interessant«, sagte er. »Wir behalten das bei unseren Ermittlungen im Kopf.«

			Ja, ganz bestimmt, dachte ich.

			»Wenn Sie mich fragen, hat der Mörder die Geldkassette nur an sich genommen, um uns auf eine falsche Fährte zu führen«, sagte Monty. »Wer immer das getan hat, hat den Stand durchwühlt, um es wie einen Einbruchdiebstahl aussehen zu lassen, und hat durch pures Glück festgestellt, dass Sie die falsche Kiste abgeschlossen haben. Er hat die Geldkassette an sich genommen, um den Anschein eines Raubes zu erwecken, nicht aber den Computer.«

			»Und warum nicht den Computer?«, fragte ich. »In der Geldkassette waren nur ungefähr tausend Dollar …«

			»Muss nett sein, wenn man so reich ist, dass man einen verlorenen Riesen nicht einmal vermisst«, sagte Monty.

			»Ich habe nicht gesagt, ich würde ihn nicht vermissen«, sagte ich zähneknirschend. »Tatsächlich werde ich, sollten Sie ihn nicht wiederbeschaffen, mich von Makkaroni und Käse ernähren dürfen, und zwar bis zum Murmeltiertag. Ich meinte, dass mein Laptop mindestens zweimal so viel wert ist. Warum sollte der Mörder also die Kassette mitnehmen, um seine Motive zu verschleiern, nicht aber den viel wertvolleren Laptop?«

			»Nun, vielleicht, weil es für den Mörder schwerer wäre, den Laptop wieder loszuwerden«, sagte Monty. »Eine Banknote lässt sich unter anderen Banknoten schwer identifizieren, aber wenn der Mörder ein Amateur ist und nicht weiß, wohin mit dem Diebesgut, was soll er dann mit dem Laptop anfangen? Aber vielleicht …«

			Er kniff die Augen zusammen, und ich wusste, mir würde nicht gefallen, was er zu sagen hatte.

			»Vielleicht wollte der Mörder den Laptop nicht, weil er wusste, dass er wertvoller ist und, und das ist der Punkt, dass es Ihnen viel schwerer fallen würde, ihn zu ersetzen«, sagte er. »Ich wette, Sie haben all Ihre Geschäftsdaten und das ganze Zeug auf dem Laptop, richtig?«

			Ich nickte.

			»Also ist der Mörder vielleicht jemand, den Sie kennen und der Ihnen nicht mehr Ärger machen wollte als nötig.«

			»Das ist lächerlich«, verkündete ich, aber sehr überzeugend hörte ich mich nicht an. »Außerdem ist mir gerade noch etwas anderes aufgefallen.«

			»Was?«, fragte Monty mit ungeduldiger Miene.

			»Das CD-Laufwerk ist nicht ganz geschlossen«, sagte ich.

			»Ach wie schrecklich«, murmelte er begeistert.

			»Und jemand hat eindeutig daran herumgespielt«, sagte ich, wischte mir das Fingerabdruckpulver von den Händen und benutzte einen Zipfel meines Sweatshirts, um die Lade ganz aufzuziehen.

			»Woher wollen Sie das wissen?«

			»Sehen Sie sich das an«, sagte ich.

			»Sieht für mich wie eine ganz normale CD aus«, sagte er nach einem flüchtigen Blick. Michael, der mir über die Schulter schaute, sah genauer hin und schaute dann mich mit einer hochgezogenen Braue an.

			»Das ist eine absolut normale CD-ROM, aber sie liegt verkehrt herum, sehen Sie?«, sagte ich, ergriff die CD an den Rändern und hielt sie hoch. »Die Beschriftungsseite war unten. Ich habe dieses Spiel vor ein paar Tagen gespielt, und das war das letzte Mal, dass ich das Laufwerk angerührt habe. Ich weiß, dass ich sie nicht verkehrt herum reingelegt habe; ich glaube nicht, dass sie in dieser Lage überhaupt erkannt werden würde.«

			Deputy Monty schien das alles nicht sonderlich interessant zu finden, aber er sorgte dafür, dass Cousin Horace auch den Laptop als Beweismittel sicherstellte. Ich hoffte, sie würden mich ernst nehmen und die CD auf Fingerabdrücke untersuchen oder irgendwas; anderenfalls wären massive Unannehmlichkeiten dank des – wie ich hoffte, temporären – Verlusts meines Computers und meines Geldes, das Einzige, was ich erreicht hätte.

			»Keine Sorge, wir wissen, wie wir mit derartigen Dingen umzugehen haben«, verkündete Monty und fegte meine bange Frage, was Fingerabdruckpulver wohl mit meinem CD-ROM-Laufwerk anstellen würde, schlicht vom Tisch. »Warum gehen Sie nicht einfach nach Hause? Wir haben hier noch viel zu tun. Und ich würde gern so viel wie möglich erledigt haben, ehe die Presse auftaucht.«

			Gegen ein Uhr morgens waren Michael und ich endlich auf dem Rückweg zum Lager. Im Stillen hofften wir beide, der Stadtwache zu entgehen, deren Angehörige angesichts der Gelegenheit, mich wegen des Tragens von Jeans und Sweatshirt zu verwarnen, vermutlich Luftsprünge vollführen würden. Falls sie noch wach waren. Vermutlich waren sie längst wie alle anderen nach Hause gegangen, nachdem sie erkannt hatten, dass Monty niemandem gestatten würde, den Tatort zu begaffen. Wie gut, dass sie alles so gut bewacht hatten.

			»Tja, zumindest müssen wir uns nicht mehr den Kopf darüber zerbrechen, wie wir verhindern können, dass Benson Robs Software stiehlt«, sagte Michael.

			»Richtig. Jetzt müssen wir uns nur noch den Kopf darüber zerbrechen, wie wir Rob vor einer Mordanklage bewahren«, sagte ich. »Oder mich, um die Dinge beim Namen zu nennen.«

			»Sie werden schon allein durch das Kleid herausfinden, dass du ihn nicht erstochen haben kannst«, sagte Michael. »Und Rob hat vermutlich ein Alibi, obwohl ich so oder so kaum glauben kann, dass irgendein Mensch, der noch halbwegs bei Verstand ist, Rob für fähig halten würde, jemanden zu erstechen.«

			»Ach, das ist interessant«, sagte ich. »Ich werde durch forensische Beweise reingewaschen und Rob allein aufgrund seiner herausragenden Charakterstärke, ja? Wirklich schmeichelhaft.«

			»Charakterstärke würde ich nicht unbedingt anführen, nein«, sagte Michael. »Eher das Gegenteil, wirklich. Ich glaube, du hättest Köpfchen genug, um jemanden zu erstechen, wenn du müsstest – zur Selbstverteidigung oder um einen anderen zu schützen. Aber Rob? Unwahrscheinlich.«

			»Richtig, aber wird das auch ein Detective der Mordkommission so sehen? Oder eine Jury?«

			»Ich bin überzeugt, so weit wird es nicht kommen«, sagte Michael. »Hey, wenigstens hat dein Dad ein Alibi. Er war die ganze Zeit mit mir zusammen, nachdem du fort warst.«

			»Das ist allerdings eine Erleichterung«, sagte ich. »Und es bedeutet, dass du auch ein Alibi hast.«

			»Und ich bin überzeugt, dein Bruder hat auch eines.«

			»Was bedeutet, wir müssen uns nur noch über Faulk, Tad, Mrs Fenniman und ich weiß nicht wen sonst den Kopf zerbrechen. Ich bin nicht sicher, ob ich von der Großstadterfahrung unseres Deputy Monty so beeindruckt sein soll.«

			Als wir den Rand des Lagers erreicht hatten, verstummten wir. Hier und dort sahen wir Lagerfeuer, und als wir weitergingen, nickten wir dem halben Dutzend Kolonialisten zu, die sich um eines der Feuer versammelt hatten. Aber die meisten Bewohner hatten sich längst schlafen gelegt. Kein Wunder. Morgen war für alle ein anstrengender Tag. Die Männer und die wenigen Frauen, die sich den Einheiten angeschlossen hatten, würden marschieren, trainieren, schießen und ihre Musketen reinigen, und am späten Nachmittag stand ihnen die Teilnahme an einem Gefecht in Form einer Kostümprobe für eine einstudierte Schlacht am Sonntag bevor.

			Inzwischen würden, soweit der gestrige Tag als Hinweis dienen konnte, die Frauen die Betten lüften, drei anständige Mahlzeigen kochen, anschließend abwaschen und dazu Wasser benutzen, das aus authentisch unbequemer Entfernung herbeigeschleppt werden musste. Ganz zu schweigen davon, dass sie sich um die rein zufällig mitgekommenen Kinder und Tiere zu kümmern hatten, sich mit der Anachronismuspolizei herumschlagen mussten und alles wiederfinden, was die Männer verlegt hatten – was sie, dank einer angeborenen Gabe, in einem einsachtzig mal zweivierzig großen Zelt ebenso leicht bewerkstelligten wie in einem ganzen Haus. Und einige der Frauen würden den Touristen die Kunst der Seifenmacherei, des Butterschlagens, des Kerzenziehens und des Quiltens und diverser authentischer Waschtechniken vorführen.

			Mir fiel auf, dass unter den Nachzüglern, die an den Lagerfeuern herumlungerten, nicht eine Frau zu sehen war.

			Schließlich verließen wir den Bereich der Kolonialzeitaktivisten und stießen in den Lagerbereich vor, der den Handwerkern vorbehalten war. Ich hatte mein Bestes getan, um dafür zu sorgen, dass alle sich an Mrs Waterstons Vorschriften ob der Dinge hielten, die im Lager gestattet oder auch nicht gestattet waren. Aber wer auch immer den Plan für die Zeltstadt ersonnen hatte, hatte offenbar vorhergesehen, dass die Bemühungen der Handwerker, authentisch zu erscheinen, ein kleines bisschen planloser, halbherziger und erfolgloser ausfallen würden als die der erfahreneren Aktivisten. Sie hatten uns ganz ans hintere Ende verfrachtet, so weit wie möglich von der Straße entfernt – was dennoch keine übermäßige Härte bedeutete, immerhin waren wir näher an den Wassertanks und den Toiletten.

			Michael und ich schlüpften in unser Zelt. Ein authentisches, zeitgenössisches Zelt aus schmutzig weißem Segeltuch. Die Schnüre, mit denen die Zeltklappe an beiden Seiten verschlossen wurden, waren keine große Hilfe, wenn es darum ging, Ungeziefer fernzuhalten; ich zweifelte zudem an der Wasserfestigkeit des Zelts; und es kostete ein Mehrfaches von dem, was uns ein billiges, modernes Nylonzelt gekostet hätte. Aber es war zweifellos authentisch.

			Und winzig. In Bodenhöhe etwa einsachtzig breit, zweivierzig lang und zu klein, als dass auch nur einer von uns aufrecht darin hätte stehen können. Michael und ich hatten es schon schwer genug, uns ein solches Zelt zu teilen, aber die gemeinen Kolonialzeitsoldaten, die angeblich zu sechst in einem Zelt dieser Größe schliefen, taten mir ernsthaft leid.

			Während ich versuchte, meinen Schlafsack auszubreiten, zauberte Michael eine kleine, batteriebetriebene Lampe hervor.

			»Endlich allein«, sagte er. »Zu schade, dass Deputy Monty darauf bestanden hat, mit dem Kleid auch das Mieder zu konfiszieren.«

		

	
		
			KAPITEL 17

			Ich blickte überrascht auf. Irgendwie hörte sich Michaels Stimme nicht an, als wäre er ehrlich enttäuscht, die Gelegenheit verpasst zu haben, mich aus meinem Mieder herauszuschälen. Andererseits hatten wir einen langen Tag hinter uns.

			»Irgendwann geben sie uns das Mieder zurück«, sagte ich. »Ich kann es ja beim nächsten Regimentstreffen wieder tragen.«

			Keine Reaktion.

			»Und deine Theorie, derzufolge ich Hilfe brauchen werde, um wieder herauszukommen, überprüfen.«

			Ein vages Lächeln. Es war zu spät für all das, und ich war zu müde.

			»Michael«, sagte ich. »Stimmt etwas nicht?«

			»Wir müssen reden.«

			Ich ahnte, dass dies eines jener »ernsten Gespräche« werden würde, die man üblicherweise in entscheidenden Stadien einer Beziehung zu führen pflegte. In meinen Beziehungen gewöhnlich dann, wenn ich weder die Energie noch die Geduld hatte, damit fertig zu werden. Ich klappte den Mund zu einer Antwort auf, wenngleich ich immer noch herauszufinden versuchte, was nun von mir erwartet werden mochte, als ich durch das Segeltuch hinter mir eine Stimme hörte.

			»Müsst ihr jetzt reden?«, fragte die Stimme. »Wir müssen morgen alle früh raus.«

			»Ach, sei doch still«, ertönte eine andere Stimme hinter Michael. »Es wurde gerade interessant.«

			Ich steckte meinen Kopf zur Zeltklappe hinaus. Niemand kauerte an unserem Zelt und klebte mit dem Ohr am Segeltuch. Alle Zelte in der Umgebung lagen in tiefer Dunkelheit.

			»Für dich ist das vielleicht interessant«, sagte die erste Stimme in dem Zelt zu meiner Linken. »Aber manche von uns brauchen ihren Schlaf.«

			»Dann kauf dir Ohrstöpsel«, sagte die andere Stimme in dem Zelt zu meiner Rechten.

			»Hey!«, ertönte eine Stimme auf der anderen Seite des Weges. »Feiert ihr da ’ne Party? Ich habe ein bisschen Bier auf Eis liegen.«

			»Wir müssen woanders reden«, sagte ich.

			»Eindeutig«, stimmte Michael zu.

			Wir zogen unsere Schuhe wieder an und schlenderten durch das Lager.

			Ich muss zugeben, die Segeltuchzelte hatten ihren Reiz. Von außen. Wenn man über ein ganzes Meer dieser Zelte hinwegschaute, in dem hier und da eines schief stand, dort ein goldener Lichtschein von einer Lampe oder einer flackernden Laterne im Inneren zu sehen war, konnte man sich beinahe vorstellen, man würde wirklich durch Washingtons Lager spazieren.

			Und auf der praktischen Seite machte es die weiße Farbe deutlich schwerer, im Dunkeln über die Zelte zu stolpern. Ich wünschte, ich könnte über die bemerkenswerte Vielfalt schienbeinschädigenden Krempels, den die Leute vor ihren Zelten liegen lassen hatten, das Gleiche sagen.

			Ein paar Meter von unserem Zelt entfernt passierten wir das von Tad und Faulk. Es sah, natürlich, aus wie alle anderen auch, vor allem bei Dunkelheit. Aber ich konnte ihre Stimmen hören. Ich konnte nicht mehr als ein Wort von zehn verstehen, aber ich erkannte an ihrem Ton, dass sie sich stritten.

			»Ich hätte ja vorgeschlagen, ich stecke kurz den Kopf hinein, um die Streiterei zu unterbrechen und herauszufinden, ob Tad und Faulk schon von dem Mord gehört haben«, sagte ich mit leiser Stimme. »Aber da du Faulk aus irgendeinem obskuren, irrationalen Grund nach wie vor zu grollen scheinst …«

			»Ich grolle ihm nicht«, sagte Michael. »Jedenfalls nicht speziell ihm.«

			»Warum runzelst du dann jedes Mal die Stirn, wenn du ihn siehst oder auch nur seinen Namen hörst?«

			»Er ist im Augenblick eine Art Symbol. Das Symbol einer ganz anderen Seite deines Lebens.«

			»Du meinst meinen Beruf?«

			»Deinen Beruf und alles andere, was uns davon abhält, Zeit miteinander zu verbringen«, sagte er. »Nimm dieses Wochenende. Wir kommen gemeinsam her, aber du bringst so viel Zeit damit zu, dich um deine Familie und deine Freunde zu kümmern, dass wir uns kaum zu sehen bekommen.«

			»Michael, wir haben schon …«

			»Ich weiß. Wir haben schon über dieses Wochenende gesprochen«, sagte er. »Und du hast recht, das ist kein gutes Beispiel. Aber was ist mit der Woche, die wir zusammen auf den Outer Banks verbringen wollten?«

			»Auch kein gutes Beispiel«, sagte ich. »Du warst derjenige, der abgesagt hat, weil du nach Vancouver zu Dreharbeiten bei der Fernsehserie von diesem Freund von dir musstest.«

			»Ich habe es nicht abgesagt, ich habe es verschoben«, korrigierte er.

			»Von einer Woche, die ich mir seit Monaten speziell für unsere Reise auf die Outer Banks freigehalten habe, zu einer Woche, in der bei mir eine Show auf dem Plan stand«, sagte ich. »Eine sehr prestigeträchtige Show, bei der ich schon seit zehn Jahren einen Fuß in die Tür zu kriegen versuche, ganz zu schweigen davon, dass ich eine deftige, nicht erstattungsfähige Gebühr entrichtet hatte.«

			»Ich kann nicht glauben, dass du wegen der Fernsehgeschichte immer noch sauer bist«, staunte Michael.

			»Ich bin nicht sauer«, stellte ich richtig. »Ich freue mich schon darauf, die Sendung zu sehen. Ich habe das nur erwähnt, weil du die abgesagte Reise zu den Outer Banks zur Sprache gebracht hast …«

			»Könntet ihr da draußen ein bisschen leiser reden?«, fragte jemand in einem nahen Zelt.

			»Tschuldigung«, murmelten wir im Chor.

			Schweigend trotteten wir weiter, bis wir die Landstraße erreichten, die quer durch das Schlachtfeld führte und offenbar auch die nördliche Grenze des Lagers markierte.

			»Hat es auf der anderen Seite der Straße nicht auch Zelte gegeben?«, fragte ich stirnrunzelnd. »Ich hätte schwören können, dass heute Morgen da drüben irgendwelche Leute Zelte aufgebaut haben, und jetzt … Verdammt!«

			Ich erschrak, als die Kanone feuerte, die sich plötzlich viel lauter anhörte, als ich es von der Handwerkermesse gewohnt war. Aber seltsamerweise schien sie den Boden nicht mehr zu erschüttern. Vielleicht hatte ich mich auch nur bereits daran gewöhnt.

			»Die Kanone ist irgendwo da drüben«, sagte Michael und zeigte auf die linke Seite.

			»Das ist richtig. Ich nehme an, sie zielen auf die Schanzen.«

			»Die was?«

			»Die Schanzen – das ist der Fachbegriff für die Befestigungsanlagen auf dem Schlachtfeld. Du weißt schon, Erdwälle, aus denen zu beiden Seiten Holzstöcke herausragen und zwischen denen alle möglichen Gräben angelegt werden.«

			»Ach das ist eine Schanze«, sagte Michael. »Mein Regiment hat seit Wochen darüber gesprochen, dass wir an diesem Wochenende eine Schanze stürmen würden, aber mir war es zu peinlich, zuzugeben, dass ich nicht wusste, was eine Schanze ist. Ich hätte dich schon vor Ewigkeiten fragen sollen.«

			»Schanze neun, vermutlich; die französischen Truppen haben diese Schanze tatsächlich wenige Tage vor dem Ende der Belagerung gestürmt.«

			Ich zuckte zusammen, als die Kanone erneut feuerte.

			»Ich kann mir vorstellen, was aus den Leuten geworden ist, die da drüben ihre Zelte aufgestellt hatten«, bemerkte ich.

			»Ja, es sieht so aus, als wären sie etwas weiter von der Artillerie weggezogen. Darum ist der Rest des Lagers auch so überfüllt.«

			»Nicht zu fassen, dass sie das wirklich die ganze Nacht über machen«, schäumte ich. »Komm, lass uns hingehen und mit ihnen reden.«

			»Meg, ich dachte, wir …«

			»Michael, ich weiß, du möchtest ein ernsthaftes Gespräch mit mir führen«, rief ich ihm über die Schulter zu, während ich über das Schlachtfeld zum Lager der Artillerietruppe stapfte. »Aber ich schlafe schon halb, ich bin launisch und mir geht all das im Kopf herum, was in dieser Nacht passiert ist. Jetzt ein ernsthaftes Gespräch zu führen, würde die Chancen zugunsten einer Streiterei verlagern, die ich nicht erleben will. Aber wenn du mir hilfst, diese abscheulichen Kanoniere dazu zu überreden, für den Rest der Nacht Ruhe zu geben, ist das nicht nur ein Punkt, in dem wir uns, wie ich annehme, einig sein werden, sondern ich werde zudem vermutlich dankbar genug sein, um … agh!«

			Ich fand mich mit dem Gesicht auf dem Boden wieder.

			»Halt! Wer da!«

			»Oh, um Herrgottswillen«, murmelte ich.

			»Meg!«, rief Michael. »Was ist passiert?«

			»Ich bin über irgendwas gestolpert«, sagte ich und stemmte mich wieder hoch.

			»Ich sagte: Halt! Wer da!«

			»Gatinois chasseurs«, rief Michael dem unsichtbaren Wachposten zu. »Alles in Ordnung?«, fragte er mich.

			»Habe ich dir je erzählt, dass auf dem Schlachtfeld Kakteen wachsen?«

			»Kakteen?«

			»Kommt näher und gebt euch zu erkennen, Gatinois chasseurs«, rief der Wachposten.

			»Einen Moment, ja?«, antwortete Michael.

			»Ja, Kakteen«, erwiderte ich. »Winzige, kleine Kakteen, nur ein paar Zoll groß.«

			»Meg, hast du dir bei dem Sturz den Kopf angeschlagen?«

			»Als Kinder haben wir gelernt, niemals barfuß auf das Schlachtfeld zu gehen, wegen der Kakteen«, sagte ich. »Die Stacheln sind so fein, dass man sie nicht einmal mit einer Pinzette wieder rausziehen kann. Man muss warten, bis sie von selbst wieder rauskommen.«

			»Aber du bist doch jetzt nicht barfuß, oder?«

			»Nein«, sagte ich, als ich wieder auf die Beine gekommen war. »Aber ich bin mit dem Gesicht in einem Kakteenklumpen gelandet. Ich hoffe sehr, dass ich nicht über irgendetwas gestolpert bin, das diese elenden Kanoniere um ihr Lager herum gespannt haben. Wir hatten heute Nacht schon einen Mord.«

			»Vielleicht sollten wir doch später mit ihnen reden«, schlug Michael vor.

			Ich stolzierte weiter zum Truppenlager – wir waren inzwischen nahe genug dran, um ein Feuer zu erkennen, das trübe in der Mitte eines Karrees aus Zelten flackerte.

			Ich hörte Michael hinter mir mit jemandem reden. Der Wachposten, nahm ich an. Ich hatte es geschafft, ihn zu umgehen, und fand mich plötzlich vor einem Hindernis wieder.

			Ich sah genauer hin und stellte fest, dass ich geradewegs in das Kanonenrohr stierte.
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			Okay, ich wusste, dass sie vermutlich nicht sofort feuern würden, aber zur Sicherheit tauchte ich doch lieber zur Seite ab. Dann erkannte ich, dass niemand sich an der Kanone bereithielt.

			Sonderbar. Sie war doch gerade erst abgefeuert worden. Ehe ich am Morgen zu meinem Stand gegangen war, hatte ich zugesehen, wie eine Artillerietruppe die Kanone abfeuerte, während der zuständige Offizier das Geschehen für das Publikum kommentierte. Acht Personen waren nötig – und das waren nicht einmal so viele, wie in einer echten Schlacht vermutlich zum Einsatz gekommen waren – und sie mussten dreißig verschiedene Schritte durchführen. Ich glaubte mich zu erinnern, dass wenigstens ein Drittel dieser Schritte sich um die Reinigung der Kanone nach dem Abfeuern drehte. Warum also war nun niemand da, um das Kanonenrohr zu schrubben oder was auch immer?

			Ich trat näher und streckte die Hand aus, um die Mündung zu berühren. Das Metall hatte die gleiche Temperatur wie die Luft. Wurden Kanonen nicht heiß, wenigstens ein bisschen, wenn sie abgefeuert wurden?

			Ich grübelte noch immer, als ein Mann hinter einem nahen Zelt hervortrat, herüberkam und sich neben der Kanone aufstellte.

			»Doller Anblick, was?«, sagte er gedehnt und tätschelte die Kanone wie ein siegreiches Pferd. »Können Sie sich vorstellen, wie das gewesen sein muss, als über fünfzig von den Dingern die Stadt bombardiert haben?«

			»Doller Krach außerdem; und, nein, ich möchte mir nicht einmal vorstellen, wie das gewesen sein muss«, sagte ich. »Haben Sie wirklich vor, die ganze Nacht damit weiterzumachen?«

			Er seufzte.

			»Die sind aus dem Lager, Jess – ich meine Captain«, sagte der Wachposten, als er und Michael hinter mir herannahten. »Konnten nicht schlafen.«

			»Wir sind gewissermaßen verpflichtet, Sie die ganze Nacht wachzuhalten, Ma’am«, sagte Captain Jess. »Kein Scherz.« Dann fügte er hinzu: »Kommen Sie mit; wenn wir Sie schon wachhalten, können wir wenigstens etwas zu Ihrer Unterhaltung tun.«

			Wir folgten Jess an den Zelten vorbei zu dem Feuer in der Mitte des Lagers. Ein Dutzend Männer und mehrere Frauen saßen um das Feuer herum. Einer schrammelte auf einer Gitarre herum. Mehrere hielten dampfende Becher in Händen und ein paar kauten Käsesandwiches. Mein Magen knurrte, was mich daran erinnerte, dass ich die Party schon vor mehreren Stunden ziemlich überstürzt verlassen hatte, ohne jedoch zuvor viel zu essen.

			»Möchten Sie etwas trinken?«, fragte Jess. »Wir haben Bier, heißen Cidre, Wasser und eine frische Kanne unseres Nationalgebräus. Tee natürlich nicht.«

			»Nationalgebräu?«, fragte Michael.

			»Kaffee«, erklärte ich. »Nach der Boston Tea Party hat der Kontinentalkongress Kaffee zum offiziellen Nationalgetränk erhoben. Ich hätte gern eine Tasse.«

			»Ich auch«, sagte Michael.

			»Ich sage trotzdem, das ist ein Anachronismus«, bemerkte einer der Männer am Feuer. »Der Kaffee mag authentisch sein, aber nur, wenn man nicht darauf besteht, ihn mit Filter und Kaffeemaschine zu brauen.«

			»Schön, dann schenk doch mal zwei Becher heißen Anachronismus für unsere Gäste ein, Mel«, sagte der Captain. »Ich habe nämlich nicht vor, guten Kaffee zu versauen, indem ich ihn in demselben Topf braue, den du für dein Pökelfleisch benutzt hast. Trinkt ihr Leutchen euren Anachronismus schwarz oder mit Milch und Zucker?«

			Als ich am Feuer saß und an meinem Becher mit exzellentem Kaffee nippte, hegte ich den Artillerietruppen gegenüber etwas freundlichere Gefühle, und ich sagte nicht nein, als man mir ein getoastetes Käsesandwich anbot. Aber ich konnte den Gedanken nicht verdrängen, dass mit jeder Minute, die verging, der Moment näherrückte, an dem sie sich verpflichtet fühlen würden, die Kanone erneut abzufeuern, und ich war mir selbst verpflichtet und zudem fest entschlossen, sie davon abzuhalten.

			»Hören Sie mal«, sagte ich, als ich meinen Snack vernichtet hatte, »ich möchte Ihre Gastfreundschaft nicht missbrauchen oder irgendwas, aber was hat es mit diesem Kanonenfeuer auf sich?«

			Ich hörte Gemurmel von mehreren Leuten rund um das Feuer herum.

			»Wir wurden angeheuert, sie während der Festlichkeiten abzufeuern«, erklärte Jess.

			»Ja, das weiß ich«, sagte ich. »Um den Beschuss zu simulieren, der am 9. Oktober 1781 angefangen hat und fortdauerte bis Cornwallis endlich das Handtuch geworfen hat. So viel ist mir klar. Aber warum müssen Sie das auch noch mitten in der Nacht machen, wenn niemand mehr wach ist, der es hören könnte? Oder zumindest, wenn niemand mehr wach wäre, würden Sie die Leute nicht wachhalten?«

			»Ich würde zu gern bei Sonnenuntergang aufhören oder wann immer Sie wollen«, sagte er. »Aber das ist nicht meine Entscheidung. Das werden Sie mit Madame von Steuben besprechen müssen.«

			»Von Steuben?«, fragte Michael.

			»Der preußische General, den Washington hergeholt hat, damit er die Truppen in Form bringt«, erklärte ich. »Bekannt für seine rücksichtslose Disziplin, seine Begabung als Ausbilder und seine Fähigkeit, fließend in drei Sprachen zu fluchen.«

			»Sie kennen sich in der Geschichte aus«, sagte der Captain mit einer Verbeugung.

			»Ich bin hier aufgewachsen«, sagte ich mit einem Achselzucken.

			»Und einer der Nachfahren dieses von Steuben ist an der Durchführung der Feierlichkeiten beteiligt?«, fragte Michael.

			»Um Himmels willen, Michael«, sagte ich. »Die meinen natürlich deine Mutter.«

			Der Unterkiefer des Captains sackte herab. Mehrere Leute am Feuer schienen halbwegs an ihrem Kaffee zu ersticken. Michael sah erschrocken aus, brach aber gleich darauf in Gelächter aus.

			»Das passt wunderbar«, sagte er. »Madame von Steuben!«

			»So nennen wir sie natürlich nicht in ihrer Gegenwart«, sagte Jess.

			»Natürlich nicht«, sagte ich. »Immerhin sind Sie alle noch am Leben.«

			»Sie hat uns explizit gesagt, wir müssten die ganze Nacht über sporadisch feuern«, sagte er. »Hat gesagt, sie will, dass das Erlebnis authentischer wirkt, damit die Leute verstehen, was ihre Ahnen alles durchgemacht haben.«

			»Wir hätten nein sagen sollen, so wie du es bei der scharfen Munition getan hast.«

			»Scharfe Munition?«, wiederholte ich.

			»Als sie das erste Mal gesehen hat, wie wir die Kanone abgefeuert haben, hat sie gehört, wie ich etwas über den Rückschlag erzählt habe«, sagte Jess. »Würden wir echte Kugeln abfeuern, würde die Kanone, na, bei so einer Kugel, am Stück ungefähr vier, viereinhalb Meter zurückschnellen. Das ist der Grund, warum sie damals eine größere Mannschaft gebraucht haben als wir heute; so etwa sechs von den Jungs mussten die Kanone wieder an ihren Platz schleifen, nachdem sie abgefeuert wurde. Außerdem ist das der Grund, warum wir ›Deckung!‹ rufen, ehe wir feuern; um sicherzustellen, dass sich niemand hinter der Kanone aufhält, denn jeder, der da rumsteht, wird geröstet. Oder ›würde‹, wenn wir echte Munition nähmen. Wenn man nur Pulver verbrennt, kommt es nicht zu einem nennenswerten Rückschlag.«

			»Und sie hielt das natürlich für nicht authentisch genug, richtig?«

			»Ich dachte, ich schaffe es nie, ihr klarzumachen, wo das Problem liegt«, grummelte der Captain. »Diese Geschosse fliegen verdammt weit. Die haben damals von hier aus die Stadt zerschossen, falls Sie sich erinnern.«

			»Sie hätten über den Fluss hinwegschießen können«, meinte Michael.

			»Oh, ja, tolle Idee«, sagte Jess. »Da liegen ja jetzt, während der Festlichkeiten, nur so ungefähr fünfhundert schicke Jachten vor Anker.«

			»Sorry«, sagte Michael.

			»Hey, wir hätten auf die Landstraße zielen können«, schlug einer der Artilleristen vor. »Ich hätte natürlich nur ungern kostbare Munition für unbedeutende Dinge wie Personenwagen vergeudet, aber es wäre doch interessant gewesen, mal zu sehen, wie so ein Sattelzug damit zurechtkommt.«

			»Touristenbusse«, riet Mel. »Willst du die Todesfälle in den Reihen des Feindes optimieren, schieß auf ihre Touristenbusse.«

			»Kümmern Sie sich nicht um ihn«, sagte der Captain. »Er zieht Touristen einfach gern durch den Kakao.«

			»Ich hoffe nur, die wissen nicht, wo Mom wohnt«, murmelte Michael.

			»Kommen wir noch einmal auf das nächtliche Kanonenfeuer zurück«, sagte ich.

			»Wenn sie das Kanonenfeuer nicht hört, wird sie sagen, wir seien vertragsbrüchig geworden«, sagte Jess.

			»Ja, aber inzwischen ist sie vermutlich längst zu Bett gegangen.«

			»Ja, ungefähr vor einer Stunde«, sagte Mel.

			»Woher wissen Sie …«, fing Michael an.

			»Wenn man in der Army ist, ist es immer eine gute Taktik, im Auge zu behalten, wo sich die hohen Tiere herumtreiben«, erklärte Jess und bedachte Mel mit einem niederträchtigen Grinsen.

			»Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, sagte ich. »Sie hören mit dem Kanonenfeuer bis, sagen wir, sechs Uhr morgens auf, und ich sorge dafür, dass mindestens ein Dutzend Leute morgen zu ihr gehen und sich über den Lärm der Kanone während der ganzen Nacht beschweren.«

			Jess schaute nachdenklich drein.

			»Und ich sorge sogar dafür, dass ein paar Leute in der Nähe sind, die ihnen sagen, sie sollten sich nicht so anstellen. Würden sie sich erst daran gewöhnen, wäre es für sie gar nicht mehr zu hören. Falls Madame von Steuben sich nicht erinnern kann, den Lärm überhaupt gehört zu haben.«

			»Wäre schon nett, eine Mütze voll Schlaf zu kriegen, Jess«, sagte einer der Männer.

			»Und das können wir während des ganzen Festivals so machen, wenn Sie immer zwischen Mitternacht und sechs Uhr morgens Waffenruhe wahren.«

			»Sind Sie sicher, dass Sie das hinkriegen?«, fragte Jess.

			»Absolut«, versprach ich.

			»Kein Problem«, fügte Michael hinzu.

			»Dann Hand drauf«, sagte Jess. Wir schüttelten einander die Hände, und rund um das Lagerfeuer brandete Jubelgeschrei auf. Mehrere Leute sagten alsbald gute Nacht und huschten in Richtung ihrer Zelte davon, und Mel füllte sämtliche Kaffeebecher nach, ohne sich auch nur einmal über die anachronistische Zubereitungsmethode zu beklagen.

			»Ich schlage vor«, sagte Jess und zwinkerte seinen Leuten zu, »wir feuern das Ding noch einmal ab, nur um den Handel zu besiegeln.«

			Seine Leute sprangen so begeistert auf, dass ich es nicht über mich bringen konnte, dagegen zu protestieren. Immerhin, so beschloss ich, war der letzte Schuss erst vor so kurzer Zeit gefallen, dass die meisten Leute sicher noch nicht wieder eingeschlafen waren.

			»Eigentlich können Sie uns dabei helfen«, sagte Jess. »Sie können den Schuss allein abfeuern.«

			»Danke. Ich weiß, die Ehre zu schätzen, aber …«

			»Wir bestehen darauf!«

			Also schön, wenn ich sie nur dazu bringen konnte, den Rest der Nacht still zu sein, dann hätte ich sogar einen Stepptanz auf dem Kanonenrohr vorgeführt. Aber zu meiner Verwunderung führten sie uns nicht zu der Kanone. Stattdessen blieb Jess vor einem Zelt am Rand des Lagers stehen.

			»Was ist das?«, fragte ich.

			»Gehen Sie rein und sehen Sie selbst«, sagte Jess.

			Zögernd hob ich eine der Zeltklappen auf der Vorderseite – und fand mich vor einer gewaltigen, glänzenden, hochmodernen Tonanlage wieder – die Sorte, die üblicherweise Roadys durch die Gegend schleppten, um Rockbands den angemessenen Sound zu verpassen.

			»Mel, Frank, holt die Lautsprecher raus«, befahl Jess. »Carrie, vergewissere dich, dass das Band an der richtigen Stelle ist.«

			Mel und ein anderer Soldat schleppten ein Paar gewaltiger Lautsprecherboxen raus und stellten sie neben dem Zelt auf, während eine Frau in einfacher, zeitgenössischer Kleidung ein paar Ohrhörer aufsetzte, an einigen der Einstellungen der Tonanlage herumfummelte und schließlich Jess zunickte.

			»Ohrstöpsel, alle«, befahl Jess. »Sie sollten vielleicht diese hier aufsetzen, Ma’am. So, auf mein Stichwort drücken Sie auf den Knopf, auf den Carrie zeigt, und wir verpassen den bösen Rotmänteln eine letzte Salve, ehe wir uns für die Nacht zurückziehen.«

			Ich drückte auf den Kopf und erschrak. Über die Miniaturkopfhörer konnte ich Jess’ zuvor aufgenommene Stimme von Ferne Anweisungen geben hören, konnte hören, wie er seine Leute durch die einzelnen Schritte der Kanonenfeuerprozedur dirigierte, bis als Höhepunkt der Darbietung schließlich ein glaubhaftes, lautes Donnern ertönte.

			»Das war’s für die Nacht, Leute«, sagte Jess. Mel und Frank stellten die Lautsprecherboxen weg, während Carrie ihren Kopfhörer wieder aufsetzte und das Band an die passende Stelle zurückspulte.

			»Das zeigt, warum wir wissen müssen, ob Ihre Mutter im Bett ist oder nicht«, sagte Jess, als wir zum Lagerfeuer zurückkehrten. »Solange noch irgendjemand da ist, der uns beobachten könnte, führen wir die ganze Übung vom Anfang bis zum Ende durch. Wir tun das gern, aber in meinen Augen ist es lediglich eine Verschwendung von Zeit und Pulver, all diesen Aufwand zu betreiben, wenn niemand zusieht. Darum haben wir ein paar von unseren Jungs dazu abgestellt, sie abwechselnd zu beschatten. Sobald sie in unsere Richtung geht, benutzt einer von ihnen sein Mobiltelefon und ruft meinen Pager an, und wenn sie dann hier ist, läuft hier alles absolut korrekt.«

			»Hervorragend«, sagte ich.

			»Und historisch so passend«, murmelte Michael.

			»Na ja, zum Teufel, wir sind keine Spinner«, sagte Jess. »Wir legen großen Wert auf Authentizität, verstehen Sie mich nicht falsch. Manche andere haben überhaupt kein Interesse an der Geschichte.«

			»Die wollen nur herkommen, ein paar Mal ihre Schwarzpulvergewehre abfeuern und dann nur noch rumsitzen und Bier trinken«, sagte Mel und musterte finsteren Blicks einen der anderen Männer am Feuer. Der Mann hob seinen Krug, erging sich in einem unglaublich lauten Rülpsen, als wollte er einen Toast ausbringen, und leerte den Krug.

			»Manche andere sind so übereifrig, die tun am liebsten so, als würde das einundzwanzigste Jahrhundert gar nicht existieren«, fügte Jess mit einem Blick auf Mel hinzu. »Die wollen dann alles exakt so machen, wie es damals gemacht wurde, ganz egal, wie lange es dauert oder ob es stichhaltige Gründe gibt, es nicht zu tun. Sie graben Löcher für Latrinen, statt eine Chemietoilette zu benutzen. Trinken nicht pasteurisierte Milch. Kochen ihren Kaffee wie Eier. Verdammt, warum gehen sie nicht gleich hin und lassen Leute, die krank sind, einfach zur Ader; das wäre jedenfalls ziemlich authentisch.«

			»Die Leute haben das Recht zu tun, was sie wollen«, warf Mel ein.

			»Und das respektiere ich, solange sie nicht anfangen, unser Recht, zu tun was wir wollen, durch ihres einzuschränken.«

			»Halt! Wer da?«, rief der Wachposten.

			»Ist Meg Langslow da oben?«, erklang eine Gegenfrage.

			»O Gott«, sagte ich. »Wesley.«

			»Jemand, dem Sie lieber aus dem Weg gehen würden?«, fragte Jess. »Wir können ihn dorthin zurückschicken, wo er hergekommen ist.«

			»Ich möchte mich der Pressefreiheit nicht in den Weg stellen«, entgegnete ich, »das ist schließlich ein Teil dessen, wofür Sie kämpfen, nicht wahr? Lassen Sie ihn ruhig passieren, wenn Sie wollen.«

			Eine Minute später wieselte Wesley Hatcher zu der Stelle, an der ich es mir bequem gemacht hatte.

			»Ich suche dich schon die halbe Nacht«, sagte Wesley. »Ich habe gehört, du hast die Leiche gefunden!«
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			»Leiche?«, fragte Jess. »Soll das heißen, all das Gerede über einen Mord ist wahr? Ich dachte, das wäre nur eines dieser Wochenend-Mordspiele.«

			»Oh, der Mord war echt«, sagte ich.

			»Als sie endlich jemanden gefunden hatten, der mich befreien konnte, war die Leiche weg, und es gab nichts mehr zu sehen«, beklagte sich Wesley. »Ich muss ein Interview mit dir machen.«

			»Wesley, wie Mrs Fenniman zu sagen pflegt, das Einzige, was du auf dieser Welt tun musst, ist leben, bis du stirbst. Kann ich noch eine Tasse von Ihrem Anachronismus haben?«, wandte ich mich wieder an Jess.

			»Aber gewiss, Ma’am«, sagte er. Er servierte der ganzen Runde Kaffee. Wesley marschierte derweil auf und ab und gab gelegentlich ein weinerliches Gejammer von sich, wurde von uns jedoch geflissentlich ignoriert. Er hörte sich wirklich erbärmlich an, wie ein alter Hund, der dringend rausgelassen werden sollte.

			»Halt! Wer da?«, hörten wir erneut den Wachposten.

			»Hier geht’s heute zu wie auf der Grand Central Station«, grollte Mel.

			»Danny dürfte das gefallen«, kommentierte einer der Faulenzer am Feuer. »Normalerweise hat er es schwer, beim Wachdienst um diese Zeit nicht einzuschlafen.«

			»Hey, Jess«, sagte einer der beiden Männer, die sich nun dem Lagerfeuer näherten. »Yavier vom Victory Center möchte wissen, ob wir ihm helfen können, ein paar Ladungen vorzubereiten.«

			»Ich frage wirklich ungern, solange ihr so oder so den ganzen Tag zu tun habt«, sagte Xavier. »Aber ich stecke wirklich in der Klemme.«

			»Kein Problem«, sagte Jess. »Aber ich dachte, ihr hättet die lange im Voraus gemacht.«

			»Das haben wir, schon vor Wochen, aber wir hatten letzte Nacht einen Rohrbruch im Lagerraum«, erklärte Xavier. »Alles ist durchnässt, auch die Munition.«

			»Au«, sagte Jess, und die Männer am Feuer schüttelten mitfühlend die Köpfe.

			»Wollen Sie sehen, wie das geht?«, fragte Jess. Michael schien interessiert, und ich hatte mich inzwischen ein bisschen erholt, also zeigte Jess uns, wie man trapezförmige Papierstücke in der passenden Größe zuschnitt, die exakte Menge an Schießpulver mit einem Messlöffel bestimmte, das Papier zu einem Zylinder zusammenrollte, bis es aussah wie eine unbeholfen in Heimarbeit zusammengepfuschte Zigarre, und die Enden zusammendrehte.

			Ich fand es ein bisschen unpassend, dass wir authentische Treibladungen für Musketen herstellten, für die wir alte Ausgaben der Newport News Daily Press und des Town Crier benutzten, aber niemand von den anderen zuckte auch nur mit einer Wimper.

			Auch Wesley gesellte sich dazu, aber ich bin nicht sicher, wie hilfreich er war. Vorwiegend war er damit beschäftigt, mich anzustarren, als hoffte er, ich würde ihn mit einem Interview belohnen, wenn er nur genug Kartuschen herstellte.

			»Achten Sie unbedingt darauf, nicht zu viel Pulver zu nehmen«, sagte Xavier nicht zum ersten Mal. »Besser, ein bisschen zu wenig als zu viel.«

			»Wofür sind diese Kartuschen überhaupt?«, fragte Michael.

			»Wenn solche Wiederaufführungen alter Schlachten auf öffentlichem Gelände stattfinden, werden wir oft beauftragt, die Munition bereitzustellen«, sagte Xavier. »Aus Sicherheitsgründen.«

			»Manche der Jungs da draußen übertreiben es gern ein bisschen mit dem Pulver, um einen größeren Knall zu erzielen, und dann wird es gefährlich«, erklärte Jess.

			»Ganz zu schweigen von den Idioten, die mit denselben Waffen an Schwarzpulverjagden teilnehmen und nicht gerade sorgfältig vorgehen, wenn es darum geht, scharfe Munition und Platzpatronen auseinanderzuhalten.«

			»Soll das heißen, so etwas benutzen Sie auch für echte Schüsse?«, fragte ich. »Altes Zeitungspapier und so was?«

			»Sicher«, sagte Xavier. »Ich habe selbst schon dann und wann mit Schwarzpulver gejagt, und ich benutze immer Comics für die scharfe Munition und irgendwelche anderen Papiere für Platzpatronen, um sicherzustellen, dass ich sie nicht verwechseln kann.«

			Wollte der mich auf den Arm nehmen?

			»Die scharfe Munition wird genauso hergestellt wie das hier«, sagte Jess. »Nur, dass man, wenn man die Kartusche zusammengerollt und eine Seite verzwirbelt hat, eine Kugel auf der anderen Seite hineinschiebt, ehe man die auch schließt. Wenn man die Waffe dann laden will, reißt man die Kartusche mit den Zähnen auf und schüttet das Pulver in den Lauf.«

			»Eine der wenigen gesundheitlichen Anforderungen, um in die Kontinentalarmee aufgenommen zu werden«, sagte Mel. »Man musste gute Zähne haben, damit man die Kartuschen aufreißen konnte.«

			»So, wie es damals um die Zahnpflege stand, wurden eine Menge der Jungs nicht aufgenommen«, fügte Xavier hinzu.

			»Hätten sie denn die Kartuschen nicht einfach mit den Fingern aufreißen können?«, fragte Michael.

			»Sicher, aber das ist ziemlich schwierig, wenn man schon mit der Waffe und dem Ladestock hantieren muss«, sagte Jess. »Sehen Sie, so funktioniert das.«

			Er ergriff seine Muskete und demonstrierte uns, wie er die Kartusche mit den Zähnen aufriss, eine geringe Menge Pulver in die Zündpfanne schüttete und die Papierkartusche anschließend in die Mündung des Laufs stopfte.

			»Wenn ich mit scharfer Munition schieße, lasse ich die Kugel in dem Papier, um sie zu polstern. Dadurch passt sie sauber in den Lauf«, erklärte er. »Die Kugel muss natürlich auf dem Pulver liegen, sonst geht sie nirgendwohin. Als nächstes nehme ich den Ladestock und sorge dafür, dass Kugel und Pulver ganz hinten im Lauf ankommen. Dann nehme ich den Ladestock wieder raus und verstaue ihn in seiner Halterung. Das Letzte, was wir brauchen, sind Ladestöcke, die mitten in einem Scharmützel kreuz und quer durch die Gegend fliegen. Jetzt ist die Waffe geladen. Wäre es nicht mitten in der Nacht, würde ich sie jetzt abfeuern und Ihnen anschließend zeigen, wie sie gereinigt werden muss, aber so haben Sie wenigstens eine Vorstellung.«

			»Du lässt das Ding aber doch nicht geladen herumliegen, oder?«, fragte Xavier. Jess schüttelte den Kopf.

			»Mit diesem Schraubengewinde holt man die Ladung wieder raus«, sagte er und hielt ein Ding hoch, das aussah wie ein Korkenzieher auf einem sechzig Zentimeter langen Stiel. Wir sahen zu, wie er die Einzelteile der Kartusche hervorholte, das Schießpulver aus dem Lauf zurück in den Pulvervorrat schüttelte und das Pulver aus der Zündpfanne fortblies.

			»In den meisten Fällen wird bei solchen Schlachtenspielen die Munition zentral ausgegeben oder es werden Inspektionen durchgeführt«, berichtete Xavier, während wir die Demonstration verfolgten, »und die meisten Einheiten führen außerdem für alle Fälle eigene Inspektionen durch.«

			»Können Sie anhand des Gewichts erkennen, ob es sich um scharfe Munition handelt?«, fragte ich. »Ich meine, die Kugeln sind doch aus Blei, nicht wahr? Dann müsste scharfe Munition doch schwerer sein.«

			»Ja, aber wer würde das in der Hitze des Gefechts merken?«, sagte Mel. »Sie wissen, was ich meine«, sagte er und drehte sich zu Michael um.

			»Für mich ist das alles noch ziemlich neu«, gestand Michael.

			»Vor ’ner Weile gab’s da mal so eine Sache, da hat irgend so ein Blödmann einem Kerl mit scharfer Munition den Hut vom Kopf geschossen«, sagte Xavier kopfschüttelnd. »Wenigstens hat er nach oben gezielt, so wie es von ihm erwartet wurde.«

			»Und meine Jungs wundern sich, warum die Versicherungsbeiträge für derartige Veranstaltungen klettern und klettern«, sagte Jess. »Selbst mit Platzpatronen soll man immer über den Kopf des Feindes hinwegschießen. Platzpatronen sind nicht harmlos, müssen Sie wissen; da schießt immer noch die Papierkartusche aus dem Lauf, und auf kurze Distanz reicht das, um jemandem das Auge rauszuschießen.«

			Ich legte die Stirn in Falten und schaute zu Michael rüber. Hatte er dergleichen von seiner Einheit auch schon erfahren, mir aber nicht erzählt? Oder hörte er hier zum ersten Mal von den schrecklichen Gefahren, die mit seinem neuen Hobby einhergingen?

			»Grauenhaft«, sagte Wesley ein bisschen zu eifrig. »Passiert so etwas oft?«

			»Fast nie«, sagte Jess und zermalmte damit Wesleys aufblühende Hoffnung, er könnte vielleicht ein Essay über die Gefahren historischer Schaukämpfe verfassen.

			Nach einer Weile ertappte mich Michael beim Gähnen, während ich versuchte, ein Kartuschenpapier zurechtzuschneiden, und schlug vor, dass wir uns auf den Rückweg zum Lager machen sollten. Wir wünschten den Kanonieren, die noch am Lagerfeuer verblieben waren, eine gute Nacht und verabschiedeten uns unterwegs auch von dem Wachposten.

			»Oder hätte ich ›Gatinois chasseurs‹ sagen müssen, so wie du, als wir gekommen sind?«, fragte ich Michael.

			»Nein, warum auch?«

			»Ich weiß es nicht. Was heißt ›Gatinois chasseurs‹ überhaupt?«

			»Das ist meine Einheit«, sagte Michael in leicht gekränktem Tonfall. »Ich habe mich dem Wachposten zu erkennen gegeben.«

			»Oh«, machte ich. »Tut mir leid. Ich weiß, wie es geschrieben wird, aber so hätte ich das nicht ausgesprochen.«

			»Mir ist nicht aufgefallen, dass du es überhaupt ausgesprochen hättest«, sagte Michael lachend.

			»Na ja, nein«, gab ich zu. »Jedenfalls nicht laut. Aber ich habe schon an der Aussprache gearbeitet, und so hätte es sich nicht angehört.«

			»Hey, wartet auf mich«, rief Wesley und stolperte hastig hinter uns her. »Ich muss in die gleiche Richtung, falls ihr es vergessen habt.«

			»Gib’s auf, Wesley«, sagte ich. »Ich bin zu müde, um mich mit dir über den Mord zu unterhalten.«

			»Versteh das doch, ich muss wissen, was passiert ist«, beharrte er.

			»Geh und sprich mit Monty«, sagte ich. »Er hat uns gesagt, wir sollen nicht mit der Presse reden.«

			»Es geht nicht nur um die Story«, drängelte er weiter. »Ich muss es um meinetwillen wissen. Ich bin um meine eigene Sicherheit besorgt.«

			»Wenn ich mir so manche deiner Artikel ins Gedächtnis rufe, wundert mich das nicht«, entgegnete ich.

			»Hey, du brauchst auch keine Details auszuplaudern, die du nicht erwähnen sollst, sag mir nur: Könnte dieser Benson versehentlich ermordet worden sein?«

			»Ein Versehen?«

			»Er hat einen blauen Rock getragen, genau wie ich«, sagte Wesley. »Und wir haben ungefähr die gleiche Größe und Statur.«

			»Wesley, Dutzende von Männern haben einen Rock wie deinen getragen«, sagte ich, »und viele von ihnen sind ungefähr so groß wie du.«

			»Schon, aber wie viele davon sind vorher Leuten begegnet, die ihnen gesagt haben, sie wollten sie umbringen?«, gab Wesley zurück. »Ich weiß so einige Dinge. Dinge, über die ich bisher nicht geschrieben habe. Dinge, die das Leben mancher Menschen ruinieren könnten und so. Ich habe Todesdrohungen erhalten, weißt du.«

			»Ja, das weiß ich. Ich habe selbst ein paar davon ausgestoßen, als du noch beim York Town Crier warst.«

			»Anonyme Todesdrohungen«, sagte er. »Und manche kamen von wirklich beängstigenden Leuten, Leuten, die keine leeren Drohungen vorbringen.«

			»Woher willst du das wissen, wenn die Drohungen anonym waren?«

			»Weil ich weiß, wer weiß, was ich weiß!«

			»Ganz zu schweigen davon, wer wem auf den Pelz gerückt ist«, murmelte Michael.

			»Jetzt hört doch mal«, sagte Wesley, »eine Menge Leute haben gesehen, wie mich dein Freund Tony davongejagt hat und mir in Richtung Handwerkermesse gefolgt ist.«

			»Er gehört nicht zu meinen Freunden«, sagte ich.

			»Was, wenn mir einer von ihnen gefolgt ist in der Absicht, mich um die Ecke zu bringen, aber dann versehentlich Benson erwischt hat? Wenn auch nur die geringste Chance besteht, dass es so gelaufen ist, muss ich Vorsichtsmaßnahmen ergreifen.«

			»Ergreif sie doch einfach«, sagte ich. »Du weißt, wie die Leute über Paparazzi denken. Beispielsweise wäre es eine gute Vorsichtsmaßnahme, nicht mitten in der Nacht meinen Stand zu verwüsten, denn das war das, was Benson getan hat, als er ermordet wurde. Und keine Leute auf die Palme zu bringen, die dich in den Pranger spannen können. Wenn der Mörder wirklich hinter dir her gewesen ist, kannst du von Glück reden, dass ich vorbeigekommen bin, meinst du nicht? Überleg mal, wie leicht er sich hinter dir hätte anschleichen und …«

			»Streu nicht noch mehr Salz in die Wunde. Ich habe so oder so schon Alpträume«, grollte Wesley. »Ich werde diesen Saftsack Tony verklagen bis auf den letzten Penny, den er besitzt, wart’s nur ab.«

			»Da wirst du dich hinten anstellen müssen«, sagte ich. »Zuerst werde ich ihn wegen Urheberrechtsverletzung verklagen.«

			»Du lässt auch nichts durchgehen, was?«, fragte Wesley. »Ich wette, du wirfst mir immer noch vor, was damals passiert ist, nachdem wir auf dem Abschlussball waren.«

			»Abschlussball?«, wiederholte Michael.

			»Lass es, Wesley«, sagte ich.

			»Du bist mit ihm zum Abschlussball gegangen?«

			»Zu seinem Abschlussball, nicht zu meinem; und nicht freiwillig«, sagte ich. »Unsere Mütter haben sich gegen mich verbündet, als er kein Mädchen gefunden hat, das mit ihm gehen wollte.«

			»So war das überhaupt nicht«, protestierte Wesley. »Sie haben mich gebeten, dir den Gefallen zu tun. Was glaubst du, wie viele Schülerinnen deines Jahrgangs damals an einer Abschlussfeier teilnehmen konnten?«

			»Jedenfalls eine mehr als gewünscht«, konterte ich. »Und jetzt halt die Klappe, Wesley. Wir nähern uns allmählich dem Lager.«

			»Du bist immer noch sauer auf mich«, murmelte er. »Und sag bloß nicht, du hättest diese Absätze nicht absichtlich getragen.«

			Ich musste ein Kichern unterdrücken. Zehn Zentimeter hohe Absätze zu tragen, mit denen ich über zwölf Zentimeter größer war als Wesley, war die einzige Form der Vergeltung gewesen, an die ich mich zur Zeit des Abschlussballs getraut hatte.

			Ich dachte, Wesley würde uns bis zu unserem Zelt verfolgen, um dort noch einmal zu versuchen, mich auszufragen, aber zu meiner Erleichterung winkte er uns, kaum dass wir den Handwerkerbereich des Lagers erreicht hatten, noch kurz zum Abschied zu und verschwand in seinem eigenen Zelt.

			»Gut, dass der weg ist«, murmelte ich.

			»Was ist nach dem Abschlussball passiert?«, fragte Michael.

			»Nicht, was du denkst«, sagte ich.

			»Woher willst du wissen, was ich denke?«

			»Weil es, was immer du denkst, nicht ist, was du denkst«, sagte ich. »Ein paar von den Leuten, denen Wesley auf die Nerven gefallen ist, haben beschlossen, ihm einen Streich zu spielen. Ihn zu entführen, bis auf die Unterwäsche auszuziehen und irgendwo ohne Geld und ohne die geringste Ahnung, wo er überhaupt war, auszusetzen. Ich schätze, sie haben nicht damit gerechnet, dass er in weiblicher Begleitung auftauchen könnte.«

			»Und dann haben sie dich auch entführt?«

			»Ja, aber mir haben sie wenigstens mein Ballkleid gelassen. Allerdings war das nicht gerade eine Hilfe, wenn man bedenkt, wo sie uns ausgesetzt haben.«

			»Okay, ich beiße an. Wo?«

			»Im Dismal Swamp.«

			»Du machst Witze.«

			»Leider nicht«, sagte ich. »Er ist nur ungefähr eineinhalb Stunden von hier entfernt.«

			»Wie seid ihr bloß von da zurückgekommen?«

			»Ich habe bis zur Morgendämmerung gewartet und bin dann einem Pfad gefolgt, von dem ich hoffte, er würde in die richtige Richtung führen. Ich bin gelaufen, bis ich über ein paar Vogelbeobachter gestolpert bin. Die haben mich nach Skeetertown mitgenommen, und Dad ist hingefahren, um mich abzuholen.«

			»Und Wesley?«

			»Der hat sich überlegt, er käme besser zurecht, wenn ich ihn nicht aufhalten könnte, und ist eine halbe Stunde, nachdem sie uns dort abgeliefert haben, allein losgezogen. Die Bluthunde haben ihn drei Tage später aufgespürt.«

			»Okay, jetzt verstehe ich, warum Wesley nicht gerade dein Lieblingscousin ist«, sagte Michael, als er die Klappe zu unserem Zelt aufhielt.

			»Er ist, soweit es mich betrifft, überhaupt kein Cousin«, sagte ich, als ich hineinkroch. »Mutter ist die Einzige, die sich noch mit ihm abgibt.« Ich verzog das Gesicht, als mir Mutters Anweisung, Wesley zu einer guten Story zu verhelfen, in den Sinn kam. Tja, ein Mord wäre dafür definitiv geeignet, aber ich war nicht so sicher, ob ich Wesleys Geschreibsel trauen sollte. Aber darüber würde ich mir später den Kopf zerbrechen.

			Ich brach auf dem Schlafsack zusammen und empfand tiefe Dankbarkeit für die gut versteckte, anachronistische Matratze, die unter ihm lag. Ich war zu müde, auch nur einen Finger zu rühren. Wenn Jess und seine ganze Artillerietruppe ihre Kanone hierhergerollt und sie direkt vor unserem Zelt abgefeuert hätten, hätte ich die ganze Geschichte vermutlich einfach verschlafen.

			»Heute Nacht werde ich bestimmt gut schlafen«, murmelte ich.

			»Gut, einverstanden«, sagte Michael. »Aber hoffentlich nicht sofort.«

			Okay, also war ich vielleicht doch nicht ganz so müde.
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			Entweder hatte die Artillerietruppe tatsächlich beschlossen, sich schlafen zu legen, oder ich hatte mich inzwischen an das Geräusch des Kanonenfeuers gewöhnt.

			Als mich das vertraute Donnern weckte, wühlte ich meine Armbanduhr aus dem Brotbeutel hervor und stellte fest, dass es kurz nach sieben war.

			Michael verschlief nicht nur das Kanonenfeuer, er schien auch nicht zu merken, dass er mehrfach von meinem Ellbogen getroffen wurde und allerlei Tritte kassierte, als ich in dem beengten Zelt mit meinem Kleid kämpfte.

			Ich stolperte hinaus, streckte mich und blinzelte im hellen Sonnenschein. Ein weiteres, nicht zur Jahreszeit passendes Dampfbad von einem Tag.

			»Vergebung, Mistress, könnten Sie mir den Weg zum Abtritt weisen?«

			»Zum was?«, fragte ich und drehte mich zu dem zerzaust aussehenden Mann um, der einen prall gefüllten Brotbeutel umklammerte.

			»Zum Abtritt«, sagte er. »Sie wissen schon – das Klosett?«

			»Oh, ach so«, sagte ich, als mir mit einiger Verspätung wieder einfiel, wie einige der Kolonialzeitaktivisten das Klo zu bezeichnen pflegten. Und das war nicht ganz unpassend, da die sanitären Einrichtungen aus einer Sammlung mobiler Waschtische und Toiletten bestand, bei deren Benutzung man in der Tat auf den Gedanken kommen konnte, man träte unwiderruflich von der Bühne dieser Welt ab. Ich zeigte über einige der umgebenden Zelte hinweg. »Gleich da drüben, hinter dem Zaun. Männer auf der linken Seite.«

			»Danke, Mistress«, sagte er und stapfte davon.

			Ich überlegte, ob ich die sanitären Anlagen ebenfalls aufsuchen sollte, beschloss aber, dass es noch nicht so eilig war. Wenn ich mich jetzt auf den Weg machte, konnte ich in fünfzehn Minuten im Haus meiner Eltern sein und an den verbotenen modernen Freuden partizipieren, die mit fließendem Wasser und Toiletten mit Wasserspülung verbunden waren. Und vielleicht sogar mit einer heißen Dusche, sollte ich dort eintreffen, bevor der Großteil der zu Besuch weilenden Horde Verwandter aktiv wurde.

			Noch wichtiger aber war, dass ich mit Rob sprechen konnte. Er hatte bei der Party am Vorabend auffälligerweise mit Abwesenheit geglänzt, und ich hatte das Gefühl, Deputy Monty würde früher oder später mit ihm sprechen wollen. Und ich wusste, die Gefahr, dass Rob sich selbst an die Spitze der Verdächtigenliste katapultierte, wäre erheblich geringer, würde er seine ersten sorglosen Kommentare zu Bensons Tod mir gegenüber ablassen, statt sie Monty zu Gehör zu bringen.

			Ich bahnte mir meinen Weg durch die verschlafene Handwerkersektion des Zeltplatzes zu dem deutlich lebhafteren Regimentsbereich. Das Lager kam mir heute authentischer vor. Gestern, als alle gerade erst aufgebaut und sich von ihrer besten Seite gezeigt hatten, hatte es auf mich eher den Eindruck gut gestalteter Kulissen an einem Drehort gemacht als den eines echten Feldlagers aus dem Unabhängigkeitskrieg. Alles war eine Spur zu sauber, zu gut intakt, ganz zu schweigen davon, dass es erheblich weniger üble Gerüche gegeben hatte als im Original. Und die Aktivisten hatten ihre Schokoladenseite zur Schau gestellt, als wollten sie sagen: »Schaut mal, wie authentisch ich bin.«

			An diesem Morgen, als die Leute gerade aus ihren Zelten krochen und durch die auf ein Minimum beschränkten und dem Anlass angepassten Versionen ihrer morgendlichen Rituale stolperten, stank es im Lager geradezu nach Authentizität. Die Leute machten sich keine Gedanken mehr darüber, ob sich Hunde und Kinder im Dreck wälzten und ob ihre Sprache auch wirklich frei von Anachronismen war, und hatten stattdessen einfach wieder angefangen zu leben. Ja, heute Morgen gefiel mir die Sache erheblich besser.

			Jedenfalls solange, bis ich mich der Straße näherte – und einem Trupp moderner Polizisten, der soeben mit der Durchsuchung des Lagers auf dieser Seite begonnen hatte und so die Illusion, im achtzehnten Jahrhundert erwacht zu sein, ruinierte. Ich hegte ein schlechtes Gewissen, da sie vermutlich nach meiner Geldkassette suchten.

			»Mach dich nicht lächerlich«, ermahnte ich mich. »Der Mörder ist dafür verantwortlich, dass die alle aufwecken, nicht du!«

			Ein paar Aktivisten, die schon etwas wacher waren, beschlossen, den Überfall durch die Polizisten zu einer Lehrstunde umzufunktionieren, und taten, als wären die Polizisten britische Soldaten auf der Suche nach verwundeten Rebellen. Einer der Aktivisten stellte sich auf ein Fass und hielt eine leidenschaftliche Rede darüber, dass die Kolonisten ein Recht darauf hatten, von Durchsuchungen und Beschlagnahmungen verschont zu werden, und ich sah, wie hiesige Polizisten, die Zeit gehabt hatten, sich an derlei Begleiterscheinungen ihrer Arbeit zu gewöhnen, die ortsfremden Polizisten zur Seite nahmen, um sie ins Bild zu setzen.

			»Soll das heißen, diese ganze Stadt spielt jeden Oktober derart verrückt?«, hörte ich einen Nationalgardisten fragen. Die Antwort wartete ich nicht mehr ab.

			Ich beschloss, einen Umweg über das Messegelände zu machen. Falls die Polizei inzwischen aufgehört hatte, meinen Stand auseinanderzunehmen, konnte ich ihn aufräumen und für den heutigen Betrieb vorbereiten. Aber als ich dort eintraf, sah ich sogar noch mehr Polizisten als vorher, die durch den Stand und drumherum schlichen. Einige von ihnen waren mir vollkommen unbekannt.

			»Bleiben Sie draußen«, rief Monty, als er mich sah. Er sprach mit einem farbigen Mann, und für einen angstvollen Moment dachte ich, es wäre Tad. Dann ermahnte ich mich, nicht albern zu sein; der Mann, mit dem Monty sprach, trug weder Dreadlocks noch ein Kostüm, und er war mindestens zehn Jahre älter als Tad.

			»Also, danke, dass Sie gekommen sind«, sagte Monty und schüttelte dem Mann die Hand, ehe er ihn aus dem Stand führte. »Wir geben Ihnen Bescheid, sollten wir noch weitere Fragen haben.«

			Der Mann nickte und ging davon.

			»So dankbar sehen Sie gar nicht aus«, bemerkte ich.

			»Nun, ich gebe zu, Ihr Freund Tad hätte mir als Mörder ganz gut gefallen«, sagte Monty mit einem Achselzucken. »Er scheint den ganzen gestrigen Tag damit zugebracht zu haben, sich mit dem Verstorbenen zu zanken, und er hat zweifellos ein Motiv. Aber er könnte ein Alibi haben. Angeblich hat er den ganzen Abend zusammen mit unserem Zeugen in einem Café verbracht.«

			»Das ist mal eine gute Nachricht«, sagte ich.

			»Ich sagte, er ›könnte‹ ein Alibi haben«, wiederholte Monty. »Wir müssen es noch überprüfen. Es könnte ebenso gut eine Gefälligkeitsaussage gewesen sein. Und es ist doch komisch, dass er das nicht selbst erwähnt hat, finden Sie nicht? Sie dürfen den Stand nicht betreten«, fügte er abschließend hinzu und baute sich mit vor der Brust verschränkten Armen vor mir auf.

			»Tja, das dachte ich mir bereits«, sagte ich. »Haben Sie zufällig eine Ahnung, wann Sie hier fertig sein werden?«

			»Ich kann Ihnen nichts versprechen«, sagte er. »Wir haben einige Leute vom Virginia State Bureau of Investigation in Richmond zu unserer Unterstützung angefordert, und die sind immer noch dabei, den Tatort zu untersuchen.«

			»Dann sehe ich später noch einmal nach«, sagte ich.

			»Warten Sie«, sagte er. »Wo finde ich Sie, falls ich mit Ihnen sprechen muss?«

			»Kommt darauf an«, sagte ich. »Haben Sie meine Kassette gefunden?«

			»Nein«, entgegnete er. »Und wenn wir sie finden, brauchen wir sie als Beweismittel, bis die Forensiker mit ihr fertig sind.«

			»In Ordnung«, sagte ich. »Jetzt gehe ich zum Haus meiner Eltern, um eine Dusche zu nehmen. Danach werde ich vermutlich nach Yorktown gehen, um mir ein bisschen Bargeld zu holen, damit ich Wechselgeld für meine Kunden habe. Das heißt: wenn Sie irgendwann heute mit meinem Stand fertig werden und ich tatsächlich noch Kundschaft bekomme, für die ich Wechselgeld brauche. Soll ich mich bei Ihnen melden, falls Sie schon fertig sind, wenn ich zurückkomme?«

			»Darauf würde ich nicht zählen. Wo werden Sie sich danach aufhalten?«

			»Ich habe keine Ahnung. Ich hatte vor, den ganzen Tag an meinem Stand zu verbringen«, sagte ich. »Wenn Sie mich unbedingt sprechen müssen, fragen Sie im Sanitätszelt nach mir, und wenn ich nicht dort bin, hinterlassen Sie bei meinem Dad eine Nachricht für mich.«

			»Ihrem Dad? Betreibt er das Sanitätszelt?«

			»Ja, warum?«

			Er verzog das Gesicht und fing an, sich den Nasenrücken zu massieren.

			»Was hat Dad getan, um Ihnen Kopfschmerzen zu bereiten?«, fragte ich.

			»Warum?«, konterte Monty in scharfem Ton. »Was denken Sie denn, was er getan haben könnte?«

			»Ich habe nicht die Spur einer Ahnung«, sagte ich. »Spontaneität und Unberechenbarkeit zählen zu Dads größten Reizen.«

			»Wollen Sie damit sagen, dass er verrückt ist?«

			»Nein«, sagte ich. »Ich will damit sagen, dass er ein Freigeist ist und ich nicht zwangsläufig wissen muss, was er gerade im Sinn hat.«

			Wenn ich aber ernsthaft darüber nachdachte – Dad war ein passionierter Krimifan mit einer tiefen und weitgehend unerfüllten Sehnsucht nach der Erprobung seiner detektivischen Fähigkeiten im echten Leben –, konnte ich mir schon das eine oder andere zusammenreimen.

			»Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich annehmen, dass er versucht, mir weiszumachen, er hätte das Verbrechen begangen«, sagte Monty. »Was ziemlich ausgeschlossen ist, weil er ein wasserdichtes Alibi hat, also muss ich wohl davon ausgehen, dass er einer dieser Spinner ist, die immer auftauchen, wenn ein Mordfall erst ausreichend in der Öffentlichkeit breitgetreten worden ist. Einer der Spinner, die ein Verbrechen gestehen, um sich einen Mord anrechnen zu lassen, den sie nicht begangen haben.«

			»Er hat doch nicht gestanden, oder?«, fragte ich.

			»Nein«, sagte Monty. »Jedenfalls noch nicht. Aber er war heute Morgen schon zweimal hier und hat versucht mir zu beweisen, dass sein Alibi löchrig ist. In dieser Gegend müssen gestern Nacht zweitausend Kostümierte herumgelaufen sein, die Hälfte von ihnen mit Schwertern und Dolchen und Schusswaffen ausgerüstet, und ich soll mir den Kopf über einen Spinner mit einem löchrigen Alibi zerbrechen?«

			»Sie haben nicht viel Schlaf bekommen, was?«, fragte ich.

			»Nein«, antwortete er mit verblüffter Miene.

			»Dann überlassen Sie die Leute vom SBI doch für eine Weile sich selbst und machen ein Nickerchen«, schlug ich vor. »Sie werden niemandem nützen, wenn Sie erschöpft und reizbar sind.«

			»Ich wünschte, ich könnte«, sagte er. »Trotzdem danke.«

			Er musterte mich auf sonderbare Art. Bestürzt, wie ich feststellte. Das war der Gesichtsausdruck eines Menschen, der zu viel in eine mitfühlende Bemerkung hineindachte – vielleicht, weil er die meisten Leute schon längst in die Flucht getrieben hatte, bevor sie je Gelegenheit zu einer Bemerkung dieser Art bekamen.

			»Ich spreche mit Dad, falls ich die Möglichkeit dazu bekomme«, sagte ich und wandte mich langsam zum Gehen. »Er ist kein Spinner, nur ein begeisterter Krimifan.«

			»Gibt es da etwa einen Unterschied?«, murmelte Monty meinem schwindenden Rücken zu.

			Ich beschloss, nicht darauf einzugehen, einerseits, weil ich es eilig hatte, zum Haus meiner Eltern zu kommen, andererseits, weil es zu früh war, als dass ich mich an das genaue Zitat über Kriminalliteratur als Freizeitbeschäftigung für den intelligenten Geist oder was auch immer hätte erinnern können, das Dad so gern zum Besten gab.

			Die Nachbarschaft war noch nicht erwacht. Ich hörte nichts außer dem Gesang von Vögeln und einem beharrlichen Pochen, das entweder auf einen Helmspecht auf der Jagd nach einem Frühstück schließen ließ, oder auf Mrs Fenniman, die weitere Wahlplakate an alle möglichen Oberflächen nagelte.

			Auch im Haus meiner Eltern war es still. Vier Verwandte, die nicht in der Stadt lebten, frühstückten im offenen Pavillon im Garten und bewarfen die Pfauenschar mit allerlei Brocken, was im Grunde gar keine gute Idee war. Die Pfauen waren gegenüber ihren Wohltätern schon jetzt in der Überzahl, und ständig kamen mehr hinzu. Hatten diese Leute denn noch nie Die Vögel gesehen?

			Dad prahlte gern damit, wie gut sich die Pfauen unter seiner Obhut machten, aber im Zuge der letzten paar Monate hatten wir allmählich erkannt, dass sie ein bisschen zu gut gediehen. Wir hatten sie im Vorjahr im Zuge einiger Hochzeitsvorbereitungen innerhalb der Familie angeschafft, aber inzwischen hatte sich ihre Zahl vervierfacht, und die Nachbarn rebellierten. Dad hatte es nicht fertiggebracht, auch nur einen der Vögel fortzugeben, und bisher waren alle Bemühungen, Profit aus den Viechern zu schlagen, indem wir die überzähligen Vögel bei eBay anboten, auf sonderbare Weise fehlgeschlagen. Er hatte Mutter bereits versprechen müssen, dass sein nächstes Projekt, sobald die Festlichkeiten zum Yorktown Day vorüber waren, darin bestünde, den größten Teil der Vögel zu sterilisieren und zu kastrieren.

			Wir alle versuchten tapfer, Mrs Fennimans gelegentliche Grübelei, ob Pfauen wie Truthahn oder doch eher wie Fasan schmecken würden, zu ignorieren. Zur Sicherheit plante ich allerdings für die Zeit um Thanksgiving herum, einen Selbstversuch in Sachen Vegetariertum zu unternehmen.

			Abgesehen von dem Quartett im Garten, das bald etwas dazulernen würde, begegnete mir niemand auf dem Weg zu Robs Zimmer. Und ich hatte Glück; das leise Schnarchen, das aus dem Raum an mein Ohr drang, verriet mir, dass Rob immer noch zu Hause war.

			Ein Pochen an der Tür war nicht ausreichend, um das Schnarchen zu unterbrechen. Seinen Namen zu rufen auch nicht. Schließlich beschloss ich, ihn gründlich durchzuschütteln, um eine Reaktion hervorzurufen. Irgendeine Reaktion. Er drehte sich um und zog sich ein Kissen über den Kopf.

			»Wach auf, Rob, ich muss mit dir reden«, sagte ich und schüttelte ihn ein weiteres Mal.

			»Oooh«, stöhnte er. »Lass mich nur noch ein bisschen schlafen.«

			»Ich muss dir erzählen, was gestern Nacht passiert ist.«

			»Hör mal, ich wollte das nicht«, drang seine Stimme ein wenig gedämpft aus dem Kissen hervor. »Es tut mir leid.«

			»Du wolltest was nicht?«, fragte ich und hörte ein leises Schnarchen. »Rob!«

			»Ich gehe später rüber und gestehe«, murmelte er.
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			»Du gestehst?«, rief ich erschrocken. »Rob, was zum Teufel meinst du damit?«

			»Gestehe, entschuldige mich, was auch immer.«

			»Rob, wach auf und rede mit mir. Sofort!«

			»Warum, ist sie hier?«, fragte er und setzte sich mit angstvoller Miene im Bett auf.

			»Ist wer hier?«

			»Mrs Waterston«, sagte er.

			»Mrs Waterston?«, wiederholte ich. »Nein, sie ist nicht hier; warum sollte sie auch?«

			»Vielleicht weiß sie es also noch gar nicht«, hoffte er. »Dann habe ich noch Zeit, um ihn zu finden und zurückzubringen.«

			»Rob, wovon um alles in der Welt sprichst du?«

			»Spike«, sagte er. »Ich habe ihn verloren.«

			»Das ist alles?«, fragte ich.

			»Ob das alles ist? Mrs Waterston bringt mich um!«

			»Die dürfte etwas anderes im Kopf haben«, sagte ich. »Denjenigen, der Roger Benson letzte Nacht umgebracht hat, beispielsweise.«

			»Oh, wow«, sagte Rob und war plötzlich hellwach. »Wer war’s denn?«

			»Das wissen sie noch nicht«, sagte ich. »Der Sheriff hat Deputy Montgomery mit den Ermittlungen beauftragt, und der sieht sich jeden an, der irgendeinen Grund gehabt haben könnte, den Toten nicht zu mögen.«

			»Dann kann er sich die ganze Weltbevölkerung ansehen«, sagte Rob kopfschüttelnd. »Ich weiß, das klingt wahrscheinlich selbstsüchtig, aber ich bin ein bisschen erleichtert, ihn los zu sein.«

			»Bedauerlicherweise ist Deputy Monty vermutlich auf exakt diesen Gedanken gekommen«, sagte ich. »Bitte sag mir, dass du für die Zeit zwischen neun Uhr dreißig und zehn Uhr dreißig gestern Abend ein Alibi hast.«

			»Zum Teufel mit diesem verfluchten Hund«, schimpfte Rob.

			»Du hast Spike verfolgt«, vermutete ich.

			»Eher gesucht«, antwortete er. »Ich glaube nicht, dass man von Verfolgen sprechen kann, wenn ich doch keine Ahnung hatte, wo er war. Ich habe vier Stunden damit zugebracht, durch die ganze Nachbarschaft zu laufen, um nach diesem elenden kleinen Biest zu suchen.«

			»Das ist ja einfach toll«, sagte ich und setzte mich auf die Bettkante.

			»Meg, wie schlimm ist es?«, fragte Rob. »Du denkst doch nicht, dass die mich ernsthaft verdächtigen, oder?«

			»Ich habe keine Ahnung«, sagte ich. »Das kommt vermutlich darauf an, welche Beweise sie finden. Vielleicht haben wir Glück, und der Mörder hat Fingerabdrücke auf dem Messer hinterlassen.«

			»Messer? Er wurde mit einem Messer umgebracht?«

			»Ja. Mit meinem Falkenmesser.«

			»Dem, das ich gestern in der Hand hatte?«

			Ich verzog das Gesicht.

			»Mach dir nicht zu viele Sorgen«, sagte ich. »Eine Menge anderer Leute dürften es auch angefasst haben. Mich natürlich eingeschlossen. Falls dir das hilft, dich besser zu fühlen, ich glaube, er verdächtigt eher mich als dich.«

			»Dich? Warum?«

			»Es ist mein Messer«, sagte ich. »Und er wurde in meinem Stand gefunden.«

			Ich beschloss, die Tatsache zu unterschlagen, dass sogar Michael zu glauben schien, ich wäre eher als Rob imstande, jemanden zu erdolchen. Vor allem, weil ich zufällig ganz seiner Meinung war.

			»Komm schon«, sagte ich. »Steh auf, damit wir rübergehen und mit der Polizei reden können. Es sieht bestimmt besser aus, wenn du freiwillig zu ihnen gehst, als wenn sie dich erst umständlich suchen müssen.«

			»Ja«, stimmte Rob zu. »Soll ich normale Klamotten anziehen, oder meinst du, ich sollte was Kolonialzeitliches … oh, verdammt!«

			»Was?«

			»Mein Kostüm. Es ist voll mit Bensons Blut, seit Faulk ihm auf die Nase gehauen hat.«

			»Um Himmels willen, Faulk hat ihn doch nicht geschlagen …«

			»Okay, seit Benson versucht hat, Faulks Faust mit seiner Nase zu brechen.«

			Trotz meiner Nervosität musste ich lächeln.

			»Okay, als Faulk ihn versehentlich getroffen hat«, sagte ich. »Du bist nicht der Einzige, vergiss das nicht. Er hat vermutlich jeden vollgeblutet, der in der Nähe war.«

			Was natürlich bedeutete, dass die meisten meiner Freunde betroffen waren, die Deputy Monty so oder so schon verdächtigte. Verdammt.

			»Du weißt doch genau, was Deputy Montgomery sagen wird, nicht wahr?«, fragte Rob trübsinnig. »Er wird sagen, dass, wer immer Benson umgebracht hat, sich darauf verlassen hat, dass das Blut von dem Fausthieb als Tarnung für das Blut dienen würde, das bei seiner Ermordung geflossen ist. Er könnte sogar behaupten, dass der Mörder erst durch den Streit auf die Idee gekommen ist oder dass er den Streit genau deswegen provoziert hat.«

			»Sei nicht albern«, sagte ich. »So dumm ist er nicht.«

			Bedauerlicherweise befand ich mich in diesem Punkt im Irrtum.

			»Ja«, sagte Monty, als Rob ihm die blutbespritzte Kleidung übergab. »Ich würde sagen, das wirft einen eindeutigen Verdacht auf jeden, der an dieser Schlägerei beteiligt war.«

			»Es war keine Schlägerei«, sagte ich. »Es war … eine Auseinandersetzung.«

			»Eine Auseinandersetzung, in deren Verlauf einer der Beteiligten einen Schlag ins Gesicht kassiert hat, der kräftig genug für eine Exsanguination war.«

			»Ach, um Himmels willen«, sagte ich. »Er hat keine Exsanguination erlitten, er hat nur ein bisschen Blut verloren.«

			»Was genau die Wortbedeutung des Begriffes Exsanguination ist«, triumphierte Monty.

			»Nein, Exsanguination bedeutet einen großen Blutverlust, so, als würde man von einem Vampir ausgesaugt«, widersprach ich. »Und ich meine mich deutlich zu erinnern, dass Benson noch genug Blut übrig hatte, um weitere sechs oder sieben Stunden durch die Gegend zu spazieren.«

			»Sie hat recht, wissen Sie«, sagte Rob. »Dad hat mir einen Vierteldollar für ›Exsanguination‹ bezahlt, als ich acht war.«

			»Er meint, dafür, dass er das Wort gelernt hat«, erklärte ich, ehe Monty irgendwelche weiteren voreiligen und belastenden Schlüsse ziehen konnte. »Dad ist ganz groß darin, unser Vokabular zu verbessern. Schauen Sie, Benson hat einen Schlag ins Gesicht bekommen und hatte Nasenbluten. Große Sache. Wenn Sie mich fragen, wirft das auf die Leute, die dabei waren, auch keinen größeren Verdacht als auf den Rest der Welt. Ich jedenfalls bin überzeugt, dass spätestens bei Einbruch der Dunkelheit jeder auf der Messe davon gewusst hat, und das bedeutet, jeder wusste, dass es da Leute gibt, die mit Bensons Blut an ihren Klamotten herumlaufen und daher als potenzielle Mörder dastehen werden, wenn die Polizei nicht tief genug gräbt, um den wahren Täter zu finden.«

			»Wir graben so tief wie nötig, vielen Dank auch«, blaffte Monty.

			»Sagen Sie mir eines«, forderte ich. »Wurde er hier ermordet oder nur deponiert?«

			Der Deputy sah mich an, ohne auch nur zu blinzeln, und seine Lippen waren in einer Form erstarrt, die er zweifellos als höfliches, aber rätselhaftes Lächeln hatte zur Schau stellen wollen. Die meisten Kerle bringen nichts Rätselhaftes zustande.

			»Also gut, dann eben, wenn Sie es herausgefunden haben«, sagte ich achselzuckend.

			»Oh, das wissen wir bereits«, brachte er hervor und starrte mich weiter an. »Aber was soll sich dadurch ändern?«

			»Das ändert alles!«, rief ich entrüstet. »Wenn er woanders umgebracht worden ist, dann war es nur ein Zufall, dass der Mörder ihn in meinem Stand zurückgelassen hat. Auch kein besonders interessanter Zufall, denn falls Sie es noch nicht bemerkt haben, jeder hat ein bisschen Lagerfläche für das Zeug, das nicht offen sichtbar herumliegen soll, aber mein Stand ist einer der wenigen auf der Messe, der genug Lagerfläche hat, um eine Leiche unterzubringen. Aber wenn er hier ermordet wurde, dann war entweder er oder der Mörder aus einem bestimmten Grund hier, und wenn Sie diesen Grund herausfinden, werden Sie auch dem Mörder viel nähergekommen sein.«

			»So viel haben wir uns auch denken können, Ms Langslow«, sagte der Deputy. Er starrte mich immer noch mit diesem enervierenden Gesichtsausdruck an, der eigentlich eher einem höhnischen Grinsen als einem Lächeln entsprach. Oder war es lüstern? »Was ändert sich dadurch für Sie?«

			»Es ist mein Stand«, sagte ich. »Ich arbeite hier. Das macht durchaus etwas aus.«

			Er starrte mich immer noch an. Ich nahm an, dass das eine Technik zur Zermürbung Verdächtiger war, von der er irgendwo gelesen hatte.

			Nun gut, was der kann, kann ich auch, dachte ich mir, stemmte die Hände in die Hüften und starrte, ebenfalls ohne zu blinzeln, zurück. So starrten wir uns also gegenseitig an, wie es schien minutenlang, und aus irgendeinem Grund ertappte ich mich bei der Vorstellung, ich wäre Teil einer Naturdokumentation und im Begleitkommentar von Marlin Perkins würde erklärt, dass dies ein normales Verhaltensmuster bei Primaten sei, die ihre Dominanz demonstrieren oder die Hackordnung festlegen wollten oder was da in diesen Naturdokumentationen immer dargelegt wird.

			Offensichtlich war ich in diesem Fall der Alpha-Gorilla. Der Deputy blickte urplötzlich auf seine Armbanduhr und führte damit das Verhalten eines Primaten vor, der sich verzweifelt woanders – irgendwo – hinwünschte.

			»Tut mir leid«, sagte er, begleitet von einer nicht gar so breiten Version des abfälligen Lächelns. »Ich habe heute viel zu tun.«

			»Ich ebenfalls«, schnappte ich. »Und ich kann nicht anfangen, ehe Sie mir nicht meinen Stand zurückgeben. Ich nehme an, Sie haben nach wie vor keine Ahnung, wann Sie hier fertig sein werden?«

			»Wir werden es Sie wissen lassen«, verkündete er mit blasierter Miene.

			»Ja, genau«, murrte ich und machte kehrt, um meiner Wege zu ziehen.

			»Ms Langslow!«, rief er.

			Ich blickte mich über die Schulter zu ihm um.

			»Ich weiß es zu schätzen, dass Sie Ihren Bruder hergebracht haben. Aber nun wüsste ich es umso mehr zu schätzen, wenn Sie in Zukunft davon Abstand nehmen würden, sich in meinen Fall einzumischen.«

			Ich schluckte einen sarkastischen Kommentar hinunter.

			»Ihr Dad denkt, wir wären ein Haufen herumwurstelnder Schwachköpfe, die Ihre amateurdetektivischen Fähigkeiten zur Lösung all unserer wirklich wichtigen Fälle benötigen.«

			»Ich sagte Ihnen bereits, dass mein Dad ein Krimifan ist«, entgegnete ich. »Er liebt es, all diese Bücher zu verschlingen, in denen wohlgesittete Bibliothekare Verbrechen aufklären und skrupellose Mörder fangen.«

			»Und Sie nicht?«

			»Dad ist im Ruhestand«, sagte ich. »Ich muss mir meinen Lebensunterhalt durch Arbeit verdienen; ich habe dafür keine Zeit.«

			»Also werden Sie nicht herumstochern und versuchen, den Fall zu lösen?«

			Ich drehte mich um und lieferte ihm meine Version des Blicks, mit dem Mutter meinen Bruder und mich stets bedacht hatte, wenn wir irgendeine wirklich dämliche Bohnen-in-die-Nase-Nummer abgezogen hatten.

			»In diesem Moment schlage ich gerade nur Zeit tot und warte darauf, dass Sie mit was-zum-Teufel-Sie-auch-mit-meinem-Stand-veranstalten fertig werden, damit ich öffnen und meiner Arbeit nachgehen kann. So ziemlich das einzige, was mir in der Zwischenzeit zu tun einfällt, ist herumzulaufen und mit Leuten zu reden, und ich wäre wirklich erstaunt, sollte irgendjemand hier in der Umgebung zurzeit über irgendetwas anderes als den Mord reden wollen. Wenn das also unter Herumstochern fällt, dann, ja, dann habe ich herumgestochert und werde vermutlich fortfahren, herumzustochern. Von dem Moment an, in dem Sie mich zurück an meinen Stand lassen, werde ich keine Zeit mehr haben, herumzustochern.«

			Für einen Moment stand er nur stirnrunzelnd da.

			»Wir geben Ihnen Bescheid, wenn wir fertig sind«, wiederholte er schließlich.

			Ich stöberte Eileen auf, delegierte die Aufgabe der Wiederaufstockung meiner Barschaft an sie und zog los, um mit ein paar Leuten zu reden.

			Eine Minute hielt ich inne, um zuzusehen, wie eine meiner Nichten mit dem Flöten- und Trommelkorps über den Stadtplatz marschierte und »The World Turned Upside Down« probte, das Stück, das Cornwallis’ Musiker anlässlich der Kapitulationsfeier gespielt hatten. Ich fragte mich, ob Cornwallis selbst genug Sinn für Humor gehabt hatte, um dieses Stück auszuwählen. Oder war das ein Insiderwitz der Musiker gewesen? Wie auch immer, es lieferte eine wundervolle Beschreibung meiner Stimmung, als ich mich auf den Weg zu Faulks Stand machte, um mit der verbotenen Herumstocherei anzufangen.

			Faulk sah wirklich übel aus.

		

	
		
			KAPITEL 22

			»Was ist denn mit dir passiert?«, fragte ich, als ich Faulks zerschlagenes Gesicht sah.

			»Das müsstest du doch wissen, du warst doch dabei«, sagte er. »Andererseits war das Nasenbluten des verstorbenen und unbeweinten Mr Benson wohl so dramatisch, dass ich mich vermutlich nicht darüber wundern sollte, dass sich niemand daran erinnert, wie ich mit dem Gesicht voran auf einen Haufen Kaminböcke gekracht bin.«

			»Aua«, sagte ich. »Aber eigentlich erinnere ich mich schon. Und ich wette, Monty fand das ganz besonders faszinierend.«

			»Monty«, knurrte Faulk. »Der Mann ist kein kompletter Idiot, aber er arbeitet daran.«

			»Bitte sag mir, dass du ein Alibi für die Zeit des Mordes hast.«

			»Ich wünschte, ich hätte eines«, sagte er. »Ich kann dir nicht einmal genau sagen, wo ich war, und es war eindeutig niemand bei mir, der mir ein Alibi geben könnte. Wusstest du, dass es da drüben einen See gibt, hinter diesen Bäumen?«

			»Einen Teich, um genau zu sein«, sagte ich. »Wormley Pond. Was ist damit?«

			»Ich bin reingefallen«, sagte er. »Ich war so sauer, dass ich nicht aufgepasst habe, wo ich hinlaufe. Ich bin einfach von der Party weg, um ein bisschen durch die Gegend zu marschieren, und dann bin ich irgendwann in diesen See …«

			»Teich.«

			»Was auch immer. Obwohl ich der Meinung bin, dass jedes Gewässer, das tief genug ist, dass ich beinahe darin ertrinke, es verdient, als See bezeichnet zu werden. Als ich wieder draußen war, musste ich feststellen, dass ich keine Ahnung hatte, wo ich war, aber ich stand an dieser Kreuzung dreier Straßen, also habe ich mich für eine entschieden und bin nach eineinhalb Stunden an der Route 17 rausgekommen. Da wusste ich dann, wo ich war. Es hat noch einmal eine Stunde oder so gedauert, über die Landstraße zurück zum Lager zu gehen.«

			»Wenn du dort, wo ich glaube, dass es passiert ist, ins Wasser gefallen bist, hätte jeder der anderen beiden Wege dich innerhalb von fünfzehn oder zwanzig Minuten wieder zurückgeführt.«

			»Du hast ja keine Ahnung, wie gut es tut, das zu hören«, sagte er. »Tad ist kurz nach mir ins Zelt gekommen. Hat mir erzählt, er wäre ganz allein mit seinem Laptop zum Fluss runtergegangen und hätte Doom gespielt, bis der Akku aufgegeben hat. Danach ist er dann zurückgegangen.«

			»Hört sich für Tad ganz normal an«, sagte ich, bemüht, das unangenehme Gefühl in meiner Magengegend zu ignorieren. Welchen Grund könnte Tad haben, die Tatsache zu verheimlichen, dass er ein Alibi hatte – es sei denn, er wollte aus irgendeinem Grund nicht, dass Faulk von dem Alibi erfuhr?

			»Ja, absolut normal für Tad«, sagte Faulk. »Aber Monty glaubt natürlich kein Wort.«

			Ich zuckte mit den Achseln und fragte mich, wie lange es her sein mochte, dass Faulk mit Monty gesprochen hatte.

			»Und worüber habt ihr beiden euch gestritten?«, fragte ich.

			»Sag nicht, das ganze Lager hat uns gehört. Ich habe mich bemüht, leise zu sein.«

			»Michael und ich sind an eurem Zelt vorbeigekommen.«

			Faulk seufzte.

			»Wir haben uns gegenseitig vorgeworfen, wir würden uns wegen Benson wie Idioten aufführen und ihm Material liefern, das er für eine Klage gegen uns nutzen kann«, sagte er. »Ich wünschte, wir hätten da schon gewusst, dass er tot war. Dann hätten wir aufhören können, uns den Kopf über eine Klage zu zerbrechen, und anfangen, uns Sorgen zu machen, wegen Mordverdachts verhaftet zu werden.«

			»Vielleicht kommt es ja nicht so weit«, sagte ich.

			»Vielleicht«, entgegnete er. »Aber darauf möchte ich mich nicht verlassen. Und selbst wenn es nicht so kommt, ist das ein großer Tag für die Boulevardpresse. Die werden über jeden herfallen, der auch nur am Rande verdächtig ist.«

			»Und das war es dann mit deinen Bemühungen, nicht weiter aufzufallen, bis sich dein Vater an die Dinge gewöhnt hat.«

			»Das macht nichts«, sagte Faulk. »Er wird nichts mehr mit mir zu tun haben wollen, aber das passiert seit zwei Jahrzehnten Jahr für Jahr. Er kommt darüber hinweg, wenn die Sache erst vorbei ist.«

			»Ich wünschte, ich könnte glauben, dass das irgendwann in nächster Zeit passieren wird«, sagte ich. »Die Polizei scheint keine großen Fortschritte zu machen. Soweit ich sehen konnte, tun sie weiter nichts als an meinem Stand herumzulungern.«

			»Und die Stände aller anderen zu durchsuchen«, ergänzte Faulk. »Anscheinend haben sie in meinem Stand deutlich mehr Zeit verbracht als in denen der näheren Umgebung. Ich wünschte, ich könnte das für ein gutes Zeichen halten.«

			Mir fiel nichts Aufmunterndes ein, das ich hätte sagen können, also beschränkte ich mich darauf, mich von ihm zu verabschieden, und verließ seinen Stand. Vielleicht hätte ich ihm von Tads Alibi erzählen sollen, aber ich brachte es einfach nicht übers Herz. Dass Tad zum Zeitpunkt des Mordes mit jemand anderem als Faulk zusammen gewesen war, musste schließlich nicht zwangsläufig einen anrüchigen Grund haben, nicht wahr? Außerdem wusste Faulk vielleicht längst davon, wollte es aber nicht verraten. Warum? Um sein Gesicht zu wahren? Worüber hatten er und Tad sich letzte Nacht wirklich gestritten? Und wie überzeugt war ich überhaupt von Tads Alibi?

			Da ich immer noch nicht an meinen Stand zurückkehren konnte, schlenderte ich kurz über die Messe, hielt Ausschau nach Anachronismen und versuchte, deren Eigentümer zu überreden, sie zu verstecken, bevor die Stadtwache weitere Geldstrafen verhängte, die zu kassieren ich Mrs Waterston auch noch ausreden musste. Die Wache hatte sich inzwischen darauf verlegt, die Summe der angelaufenen Strafgelder jedes ertappten Übeltäters auf einer Tafel neben dem Pranger kundzutun, und nach einem Blick auf die jeweiligen Gesamtsummen wurde mir klar, warum sich die Moral der Handwerker auf der Messe so rapide verschlechterte.

			Als ich den halben Patrouillengang hinter mir hatte, entdeckte ich Michael, der zusammen mit dem Sheriff in Dads Zelt saß. Sie verfolgten eine kolonialmedizinische Demonstration, die Dad für ein Touristenpaar mit einem kleinen Jungen im Schlepptau ablieferte. Den Touristen war anzusehen, dass Dads blutbespritzte Lederschürze ihnen ein wenig zu schaffen machte.

			»Natürlich sind in jener Zeit viel mehr Männer an Krankheiten, besonders an Dysenterie, gestorben als in der Schlacht.«

			»Was ist Dysenterie?«, fragte der Junge. Glücklicherweise hatte sich Dad gerade umgedreht, um mich zu begrüßen, und die Frage nicht gehört.

			»Guten Tag, Mistress Langslow«, sagte Dad und verbeugte sich tief. »Benötigen Sie heute ein Tonikum? Eine Arznei, vielleicht?«

			»Ich benötige meinen Stand«, sagte ich und ließ mich auf einen der Strohballen fallen, die er als Stuhlersatz im Zelt verteilt hatte. »Vorzugsweise, bevor die Messe zu Ende ist; ich möchte wenigstens meine Kosten decken können.«

			»Vielleicht sollten wir Sie zur Ader lassen«, sagte Dad und griff zu einem Glas mit Blutegeln, das auf dem rohen Tisch gestanden hatte, auf dem er seine medizinischen Ausstellungsstücke ausgebreitet hatte.

			»Nein, danke, Dad«, entgegnete ich. Er machte natürlich nur Witze. Zumindest hoffte ich das.

			»Was ist das?«, fragte der kleine Junge.

			»Das sind Blutegel«, sagte Dad. »Blutsaugende Blutegel«, fügte er hinzu – was überflüssig war, aber anschaulich bewies, mit welch schlafwandlerischer Sicherheit Dad sich einen Weg ins Herz eines Zehnjährigen zu bahnen verstand.

			»Echte Blutegel?«, fragte der Junge.

			»Natürlich.«

			»Ooh, krass«, sagte der Junge in ehrfurchtsvollem Ton.

			»Möchtest du einen halten?«, fragte Dad.

			»Cool! Ja!«

			»Justin, nicht«, sagte seine Mutter.

			»Das ist absolut ungefährlich, Madam«, versicherte ihr Dad. »Sie sind vollkommen frisch. Die benutzten bewahren wir woanders auf.«

			»Benutzte?«, wiederholte der Vater des Jungen und folgte der Richtung, in die Dad zeigte, mit den Augen. Dort, auf dem Tisch, stand das Glas mit den benutzten Blutegeln. Die Geschäfte schienen gut zu laufen. In dem Glas steckten mehr als ein Dutzend Blutegel. Ich frage mich, ob Dad irgendjemanden außer sich selbst dazu hatte bringen können, die Viecher zu füttern.

			»Wenn sie das Blut eines Patienten gesaugt haben, sind sie aus hygienischen Gründen nicht mehr verwendbar«, setzte ihm Dad auseinander. »Natürlich wusste man in der Kolonialzeit noch nichts über Mikroben, aber heutzutage sind Ärzte sehr darauf bedacht, sich bei der Anwendung von Blutegeln eines sicheren Verfahrens zu bedienen.«

			»Heutzutage?«, wiederholte der Vater des Jungen. »Sie wollen uns doch nicht weismachen, dass Sie hier unten immer noch Blutegel benutzen?«

			»Aber gewiss doch!«, sagte Dad, der sich offenbar für das Thema erwärmen konnte. »Man hat massenweise medizinische Anwendungsbereiche für sie gefunden. Sie sind hilfreich bei Störungen des venösen Blutkreislaufs – beispielsweise in der plastischen oder der wiederherstellenden Chirurgie oder in Fällen, in denen Körperglieder wieder angenäht werden müssen.«

			»Verstehe«, sagte der Mann und beäugte unwillkürlich das Sägemehl auf dem Boden unter Dads authentischem zeitgenössischem Operationstisch, zu dem neben einer authentischen zeitgenössischen Säge auch so etwas wie ein Arm gehörte, der so aussah, als müsse er dringend wieder angenäht werden.

			»Selbstverständlich hat man sogar in der Kolonialzeit schon darauf geachtet, benutzte und unbenutzte Blutegel separat aufzubewahren«, fuhr Dad fort. »Legt man einen satten Blutegel in einem Haufen hungriger Blutegel ab, würde er von seinen Artgenossen um des enthaltenen Bluts willen gefressen werden.«

			»Cool!«, sagte der kleine Junge und stemmte sich gegen die zunehmend weniger subtilen Versuche seiner Eltern, ihn aus dem Zelt zu dirigieren.

			»Holen wir einfach mal einen raus, einverstanden?«, schlug Dad vor und griff, ohne eine Antwort abzuwarten, zu einer schmalen Zange.

			»Faszinierend«, sagte Michael und sah ganz genau hin, so genau, dass seine Nase beinahe das Glas berührte, als Dad nach einem Blutegel fischte. »Aus irgendeinem Grund habe ich immer gedacht, sie wären klein und rund, nicht lang und dünn.«

			»Nun, wenn sie gefüttert wurden, sind sie dicker«, sagte Dad, extrahierte einen schleimigen braunen Wurm und drehte sich mit großer Geste um, um seine Demonstration fortzusetzen. Aber ach, beim Anblick des Blutegels packte der Vater seinen Sohn und rannte samt seiner Frau aus dem Zelt hinaus. Wir konnten hören, wie das Wutgeheul des Jungen sich allmählich in der Ferne verlor.

			»Wie sonderbar«, sagte Dad, betrachtete den Blutegel, der sich im Griff der Zange krümmte und legte ihn zurück in das Glas. Er sah ziemlich enttäuscht aus. Ebenso wie Michael und der Sheriff.

			Ich versuchte mir vorzustellen, welche Geschichten die Touristen wohl zu Hause über den wahnsinnigen Doktor von Yorktown und die kannibalischen Blutegel erzählen würden. Ach, was soll’s. Solange sie sich nicht bei Mrs Waterston beschwerten. Und die Blutegel waren immerhin nicht anachronistisch.

			Michael kam zu mir und setzte sich neben mich auf den Strohballen.

			»Ich dachte, du würdest inzwischen bis über beide Ohren in Kundschaft baden«, sagte er und legte den Arm um mich. »Hast du dich etwa dazu durchgerungen, dich für ein paar Minuten davonzuschleichen?«

			»Alle anderen baden bis über beide Ohren in Kundschaft«, sagte ich. »Alles, was ich habe, ist ein Stand voller Polizisten und unverkaufter Schmiedewaren. Ich habe keine Ahnung, was die da immer noch zu tun haben. Sie hatten die ganze Nacht Zeit, den Stand zu untersuchen.«

			»Tut mir leid«, sagte Michael und fing an, mir die Schultern zu massieren. Die, auch wenn ich das bisher noch gar nicht bemerkt hatte, vor lauter Anspannung schon ganz hart waren, und das, obwohl der Tag kaum angefangen hatte. Ich war nicht sicher, ob es mir gefiel, wenn jemand anderes wusste, wie es mir ging, bevor ich es wusste.

			»Machen dir die Kaktusstacheln immer noch zu schaffen?«, fragte er.

			»Pst«, flüsterte ich. »Sprich nicht in Dads Gegenwart darüber. Ich erkläre es dir später.«

			»Ausgesprochen dumme Untersuchungsmethode«, sagte Dad gerade. »Das soll natürlich keine Beleidigung sein«, versicherte er gleich darauf dem Sheriff, der nickte, um anzudeuten, dass er sich nicht beleidigt fühlte. »Aber dieser neue Deputy würde einen Verdächtigen nicht einmal erkennen, wenn er zu ihm käme und auf ihn schießen würde.«

			»Also, James«, setzte der Sheriff an.

			»Wir sind das alles schon ein halbes Dutzend Mal durchgegangen«, sagte Michael. »Wie kann jemand als verdächtig gelten, wenn er drei Zeugen hat, die sein Alibi bestätigen?«

			»Tja, vielleicht will Dad im Moment gar kein Alibi haben«, sagte ich. »Vielleicht will er eine Weile den Verdächtigen spielen, um dann in letzter Minute durch einen Überraschungszeugen vor dem Galgen gerettet zu werden.«

			Ich konnte an Dads sehnsuchtsvoller Miene erkennen, dass es in der Tat genau das war, was er wollte.

			»Galgen? Wir kennen in Virginia keine Todesstrafe durch Erhängen«, sagte der Sheriff. »Nur durch den elektrischen Stuhl oder eine tödliche Injektion.«

			»Das war metaphorisch gemeint«, sagte ich. »Was für ein Alibi hat Dad eigentlich?«

			»Er stand mitten auf einer Party und hat sich, seit du deine kleine Auseinandersetzung mit Benson hattest, bis zu dem Zeitpunkt, zu dem wir erfahren haben, dass er tot ist, mit denselben drei Personen unterhalten«, sagte Michael. »Er kann sich unmöglich weggeschlichen, Benson erstochen und sich wieder zurückgeschlichen haben, ohne dass diese drei Zeugen es bemerkt hätten.«

			»Wer sind die Zeugen?«, fragte ich.

			»Erstens eine deiner Tanten«, sagte Michael. »Phoebe, die Vogelfreundin.«

			»Die ist als Zeugin nutzlos«, sagte Dad. »Sie achtet auf nichts als auf Vögel. Wenn man ein Alibi für einen Fleckenkauz bräuchte …«

			»Und dein Onkel Stanley, der Richter«, fuhr Michael fort.

			»Er kommt zurecht, Stanley, meine ich«, sagte Dad. »Aber sein Gedächtnis könnte irgendwann versagen.«

			»Ja, er ist ja nur ein oder zwei Jahre jünger als du, nicht wahr?«, sagte ich.

			»Und ich«, schloss Michael.

			Dad seufzte. Er hatte nicht vor, irgendetwas Negatives über Michael zu sagen. Er war Michaels größter Fan. Aber ich sah ihm an, dass er enttäuscht war, weil Michael ihm den ganzen Spaß verdorben hatte.

			»Bist du sicher, dass du in dieser Zeit in jeder Sekunde bei ihm warst?«, fragte ich. »Du bist nicht mal aufs Klo oder an die Bar gegangen oder so was?«

			»Du bist losgegangen und hast Getränke für uns geholt«, sagte Dad, dessen Laune sich sogleich wieder besserte. »Jetzt erinnere ich mich wieder.«

			»Wir standen direkt neben der Bar«, sagte Michael und bedachte mich mit einem verzweifelten Blick. »Ich glaube mich zu erinnern, dass wir unsere Unterhaltung gar nicht unterbrechen mussten, während ich auf die Getränke gewartet habe.«

			»Ja, aber du musst durch die Interaktion mit dem Barkeeper abgelenkt worden sein«, wandte ich ein.

			»Nicht derart abgelenkt«, sagte Michael.

			»Ich sage euch was«, sagte ich. »Wir können das später einfach noch einmal durchspielen. Wir sammeln Tante Phoebe und Onkel Stanley ein, stellen die ganze Sache nach und sehen, ob es irgendeine Möglichkeit gibt, dass Dad sich hätte fortstehlen können.«

			»Wunderbar!«, sagte Dad strahlend. »Ich bin überzeugt, wenn wir es durchspielen, werdet ihr merken, wie dürftig mein Alibi ist.«

			»Wir werden sehen.« Michael seufzte. Er war offensichtlich immer noch voll und ganz von Dads Alibi überzeugt, aber das Wörtchen »durchspielen« samt seiner dramaturgischen Möglichkeiten schien ihn ein wenig besänftigt zu haben.

			»Inzwischen wechsle ich das Thema zwar nur ungern, aber ich habe eine Frage«, sagte ich und wandte mich an den Sheriff.

			»Ich kann dir nicht sagen, wie die Ermittlungen vorangehen«, sagte er nervös.

			»Es hat nichts mit den Ermittlungen zu tun«, sagte ich. »Jedenfalls hoffe ich, es hat nichts damit zu tun. Was hat Wesley Hatcher gegen dich in der Hand, dass er glaubt, er könne die Wahl beeinflussen, würde er es veröffentlichen?«
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			Der Sheriff zuckte regelrecht zusammen.

			»Das ist … es ist persönlich«, sagte er schließlich.

			»Nun, davon bin ich ausgegangen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er irgendetwas gegen dich in der Hand hat, das mit deiner Arbeit zu tun hat.«

			»Danke, Meg«, sagte er und tätschelte meine Hand. »Danke für dieses Vertrauensvotum.«

			Ich entschied, dass es den guten Eindruck, den ich soeben gemacht hatte, versauen würde, sollte ich ihm erklären, dass ich wusste, es konnte nichts mit seiner Arbeit zu tun haben, weil das ganze Land wusste, dass er nie irgendwelche Polizeiarbeit erledigte, wenn es sich irgendwie umgehen ließ.

			»Also schön, es ist also was Persönliches«, sagte ich stattdessen. »Was ist es? Wir würden dir gern helfen, aber das können wir nicht, ohne zu wissen, was eigentlich los ist.«

			»Dieser junge Mann hat Beweise für ein unglückseliges … Fehlurteil, das mir vor einer Weile unterlaufen ist«, sagte der Sheriff. »Nichts Illegales, nichts Unethisches oder Unmoralisches. Nur … na ja, etwas Dummes. Etwas Dummes, das ich getan habe und das nicht gut aussehen würde, sollten die Leute es herausfinden. Er hat versucht, sein Wissen gegen mich zu verwenden, hat versucht, mich dazu zu bringen, ihm etwas zu erzählen, das er für eine Story nutzen kann.«

			»Was wollte er wissen?«

			»Ich glaube, er hatte nichts Besonderes im Sinn«, sagte der Sheriff. »›Etwas Pikantes‹, das war alles, was er gesagt hat. Ich habe ihm versichert, ich wüsste nichts Pikantes, und wüsste ich etwas, würde ich es ihm nicht erzählen. Jetzt will er natürlich alle Details über den Mord von mir hören. Darum halte ich mich aus den Ermittlungen raus. Ich kann ihm nichts erzählen, wenn ich nichts weiß.«

			»Natürlich besteht die Gefahr, dass er dir nicht glaubt.«

			»Tja, sollte es so kommen, werde ich damit leben müssen. Ich werde ihm einfach sagen, er soll … er soll …«

			»Sich verdammt noch mal zum Teufel scheren und schreiben, was er will?«, schlug ich vor.

			»Ja, das ist gut«, sagte der Sheriff. »Du bist so geschickt mit Worten. Aber … meinst du wirklich, ich kann ›verdammt‹ sagen, jetzt, wo die Wahl vor der Tür steht und so?«

			»Mrs Fenniman lässt Schlimmeres über ihre Lippen«, erwiderte ich.

			»Das ist wahr«, gab er zu. »Aber sie trägt auch noch nicht die Bürde eines öffentlichen Amts. Ich werde einfach ›verflixt‹ sagen, nur um auf der sicheren Seite zu sein.«

			In diesem Moment steckte Cousin Horace den Kopf zur Zeltklappe herein.

			»Die frischen Tomaten sind gerade eingetroffen«, sagte er.

			»Sie sind hoffentlich nicht zu frisch«, sagte Dad.

			»Oh, nein, die sind ganz schön matschig«, sagte Horace.

			»Ich gehe dann besser«, sagte der Sheriff. »Ich muss mich in der Öffentlichkeit sehen lassen, solange ich Gelegenheit dazu habe.«

			Er stand auf, setzte seinen Dreispitz auf und trottete gemächlich hinaus.

			»Die Bürde eines öffentlichen Amts«, sinnierte ich kopfschüttelnd.

			»Und was hast du vor, solange Monty deinen Stand mit Beschlag belagt?«, fragte Michael.

			»Montys Job an seiner Stelle tun«, schlug Dad vor. »Das Verbrechen aufklären.«

			»Oh, nein, Dad«, sagte ich. »Monty hat mich davor gewarnt, so etwas zu versuchen. Ich spaziere nur ein bisschen durch die Gegend, spüre Anachronismen auf und rede mit den Leuten.«

			»Ich nehme an, das Thema Mord kommt dabei überhaupt nicht zu Sprache, nicht wahr?«, fragte Michael.

			»So seltsam das klingt, aber das tut es durchaus.«

			»Nun ja, Monty tut sein Bestes, um sicherzustellen, dass niemand es vergisst«, sagte Dad. »Kurz, nachdem ich aufgemacht habe, ist er hergekommen, hat den Stand durchsucht und eine ganze Menge meiner Instrumente beschlagnahmt. Und dann, vor ungefähr einer halben Stunde, hat er sie alle wieder zurückgebracht.«

			»Das ist merkwürdig«, sagte ich. »Hat er gesagt, warum?«

			»Mit keinem Wort«, sagte Dad. »Und da er nicht von hier ist, gehe ich natürlich davon aus, dass ihm nicht bewusst ist, wie wertvoll die Kenntnisse der hiesigen Bevölkerung bei der Lösung eines solchen Falles sein können.«

			»Vermutlich nicht«, stimmte ich zu. »Also, Michael, willst du mitspazieren, damit wir die wertvollen Kenntnisse der hiesigen Bevölkerung gemeinsam ein bisschen anzapfen können? Es sei denn, deine Einheit hat schon etwas anderes geplant.«

			»Eher nicht. Weißt du noch, was Jess letzte Nacht darüber gesagt hat, dass manche Einheiten etwas übereifrig seien?«

			»Sag nicht, deine Einheit gehört zu denen, die immer nur in Erscheinung treten, um ihre Waffen abzufeuern und Bier zu trinken.«

			»Entschuldige bitte! Die Gatinois chasseurs müssen sich dergleichen nicht vorwerfen lassen.«

			»Tut mir leid.«

			»Wir sind Franzosen; wir treten nur in Erscheinung, um mit unseren Schwertern herumzuwedeln und Champagner zu trinken.«

			»Viel besser«, sagte ich. »Wann werdet ihr den Champagner öffnen?«

			»Nicht vor Abschluss des Sechzehn-Uhr-Scharmützels«, sagte er und bot mir seinen Arm dar. »Bis dahin stehe ich dir zur Verfügung.«

			»Kommt wieder her und erzählt mir, was ihr erfahren habt«, rief uns Dad nach. Er hörte sich ein bisschen verloren an, und so war ich froh, als wir vor dem Zelt über einige Aktivisten stolperten, die gerade dabei waren, all ihren Mut zusammenzunehmen und einzutreten.

			»Ist das das Zelt des Doktors?«, fragte einer. »Ich meine, er ist doch ein richtiger Arzt, er tut nicht nur so?«

			»Oh, er ist echt«, versicherte ich. »Was ist denn los?«

			»Giftefeu«, sagte der Mann.

			»Ich bin sicher, dafür hat er etwas da«, sagte ich und sah zu, wie die Patienten hineinströmten.

			»Natürlich wird er ihnen während der Festlichkeiten eine authentische, zeitgenössische Salbe verabreichen«, bemerkte ich Michael gegenüber, als wir außer Hörweite waren. »Darum wollte ich nicht, dass er etwas von den Kaktusstacheln erfährt.«

			»Die authentische, zeitgenössische Salbe wirkt nicht bei Kaktusstacheln?«

			»Die authentische, zeitgenössische Salbe ist eine Heilsalbe aus Schweineschmalz und Schwefel, und sie wirkt sehr gut, wenn es dich nicht stört, dass ich die nächsten zwei Tage stinke wie eine ganze Kiste fauler Eier.«

			»Ich verstehe, was du meinst«, sagte er. »Ich werde mich also bemühen, meine Nase aus jeglichem Strauchwerk fernzuhalten, bis er wieder zurück im einundzwanzigsten Jahrhundert ist. Enfin, ma chérie, où allons-nous?«

			»Ich habe keine Ahnung, wovon du redest, aber es hört sich nett an«, sagte ich. »Du darfst mir gern weitere bezaubernd unverständliche Dinge zuzuflüstern, während wir herumschleichen und Verdächtige verhören.«

			»Eigentlich habe ich nur gefragt …«

			»Nein, nein! Nimm mir nicht die Illusion, du hättest etwas Geistreiches, etwas Schmeichelhaftes gesagt, das vielleicht nicht ganz salonfähig war! Hast du je erlebt, was für ein Reinfall es ist, eine heiß geliebte Oper zum ersten Mal auf Englisch zu hören? Außerdem ist da vorn Mrs Fenniman; lass uns zu ihr gehen und sie verhören.«

			»Ist sie eine Verdächtige?«

			»Natürlich, und selbst wenn sie es nicht wäre, sie weiß mehr darüber, was in dieser Stadt vorgeht, als jeder andere. Mit Ausnahme von Mutter.«

			Mrs Fenniman stand mit tief gerunzelter Stirn am Rand des Stadtplatzes und beobachtete den Sheriff.

			»Ich brauche eine bessere Werbeplattform«, jammerte sie. »Mit diesen verdammten Tomaten bringt er mich um. Ich dachte, du wolltest dir etwas ausdenken, Meg.«

			»Dass sie ihn mit Tomaten bewerfen, heißt noch lange nicht, dass sie ihn auch wählen«, sagte ich. »Es könnte genauso gut das Gegenteil bedeuten.«

			»Vielleicht«, murrte sie.

			»Ich denke, die öffentliche Meinung hängt viel mehr davon ab, wie sein Department diese Morduntersuchung bewältigt«, sagte ich.

			»Tja, das ist allerdings eine Erleichterung«, sagte sie. »Denn wenn ihr mich fragt, ist die Vorgehensweise von diesem Monty keinen Pfifferling wert. Das wird sich alles ändern, wenn ich erst gewählt wurde.«

			»Was macht er eigentlich?«

			»Er hat seine Truppen losgeschickt, und die durchsuchen jetzt jeden Stand nach deiner Geldkassette«, sagte sie. »Denen ist natürlich nicht in den Sinn gekommen, dass all diese Leute Geldkassetten haben, darum waren sie nach der Durchsuchung der ersten sechs Stände ein bisschen überreizt. Ich verstehe nicht, was der Kerl damit erreichen will; Geld ist Geld. Oder denken die etwa wirklich, ein Dieb würde irgendwelche Schecks aufbewahren, die auf dich ausgestellt wurden?«

			»Das bezweifle ich.«

			»Sie scheinen auch noch etwas anderes zu suchen, aber er verrät nicht, was«, fügte sie hinzu. »Etwas, das kleiner ist als eine Kassette, auf jeden Fall. Und er hat einen Spleen, wenn es um Waffen geht. Ein paar von diesen Kolonisten haben sich beklagt, sie kämen keine drei Meter weit, ohne dass irgendein Bulle ihre Schwerter und Bajonette sehen will.«

			Das allerdings war interessant. Sie wussten doch bereits, dass mein Dolch die Mordwaffe war – warum interessierten sie sich dann für die Schwerter und Bajonette anderer Leute? Da ging irgendetwas Verdächtiges vor, doch ich konnte mir nicht vorstellen, dass Deputy Monty uns Einzelheiten verraten würde. Aber ich fragte mich, ob ich vielleicht aus Cousin Horace etwas herauslocken konnte.

			»Ich schwör’s«, sagte Mrs Fenniman kopfschüttelnd, »hätte mir jemand erzählt, Roger Benson würde tot mehr Ärger machen als lebendig, ich hätte ihn einen Lügner genannt. Aber genau so ist es gekommen.«

			»Aber welchen Ärger hat er Ihnen gemacht, als er noch am Leben war?«, fragte ich.

			»Wie kommst du darauf, dass er mir besonderen Ärger gemacht hätte?«

			»Horace sagte, Sie hätten ihn als nichtsnutzigen, schleimigen Dieb bezeichnet, den man erschießen sollte wie einen tollwütigen Hund.«

			»Das habe ich, und ich habe jedes Wort so gemeint«, bekräftigte sie. »Aber das lag nicht daran, dass er mir im Speziellen etwas getan hätte. Ehe er mit der Computergaunerei angefangen hat, war er einer dieser Fusions-und-Übernahme-Ganoven. Ich hatte ein bisschen Geld in diese Zellstofffabrik in der Nähe von Richmond investiert. Cooper und Anthony. Sie waren dabei, neue Produktionsbereiche zu erschließen und hätten sich vielleicht auch einen anderen Standort gesucht, hätten Benson und seine Bundesgenossen nicht diese Brandrodung in Form einer fremdfinanzierten Unternehmensübernahme durchgezogen.«

			»Was ist das überhaupt?«

			»Sie haben das Unternehmen gekauft, indem sie sich hoch verschuldet haben. Dann haben sie alle Aktiva von Wert verkauft und das Geschäft dichtgemacht«, erklärte sie. »Und irgendwie, obwohl sie für die Aktiva ein Vermögen kassiert haben, war am Ende anscheinend nicht mehr viel übrig, um die Aktionäre zufriedenzustellen. Jedenfalls nicht mehr, nachdem sie ihre Schulden bezahlt und ihre eigenen Gehälter und Boni eingestrichen hatten. Verdammt geschickte Buchführung, das muss ich ihnen lassen. Die waren in jeder Hinsicht verdammt geschickt. Jedenfalls hat mich das ein hübsches Sümmchen gekostet, aber andere hat es viel schlimmer getroffen. Manche Leute haben alles verloren, was sie hatten.«

			»Auch jemand von hier?«, fragte ich. »Jemand, der vielleicht immer noch wütend ist?«

			»Keine Ahnung«, sagte sie. »In Richmond war der Aufruhr deswegen viel größer als hier, und außerdem ist das schon sieben oder acht Jahre her. Hätte irgendjemand irgendetwas tun wollen, hätte er es schon vor langer Zeit getan, nehme ich an.«

			»Ich denke, Sie unterschätzen, wie lange die meisten Leute Groll hegen können«, sagte ich. »Aber da wir gerade davon sprechen – haben Sie ein Alibi für den Zeitpunkt des Mordes?«

			»Nicht die Spur«, gackerte sie. »Ich war den ganzen Tag mit meinem Wahlkampf beschäftigt, darum bin früh nach Hause und ins Bett gegangen. Ich kann also nicht beweisen, dass ich ihm das nicht angetan habe.«

			»Sie werden aber doch nicht versuchen, sich für den Mord verhaften zu lassen, oder?«, fragte ich.

			»Teufel, nein«, sagte sie. »Ich hätte es tun können, hätte ich daran gedacht, so etwas zu tun, aber ich habe es nicht getan; und es würde mir gar nicht gefallen, demjenigen, der tatsächlich den Grips dazu hatte, die Lorbeeren wegzunehmen.«

			»Das ist gut«, sagte ich. »Ich bin nämlich nicht sicher, ob eine Verhaftung eine gute Wahlkampftaktik wäre.«

			»Unter diesen Umständen könnte das durchaus sein«, sagte Mrs Fenniman. »Der Punkt geht an dich, Meg. Ich werde darüber nachdenken.«

			Und so zog sie tief in Gedanken versunken weiter.

			»Ach du liebe Zeit«, sagte ich. »Ich hoffe, sie fängt nicht an, Monty wegen ihres fehlenden Alibis zu belästigen. Dad macht ihn schon wahnsinnig genug.«

			»Ja, das ist mir aufgefallen«, sagte Michael. »Darum habe ich versucht, deinen Dad bei Laune zu halten, statt nach dir zu sehen.«

			»Danke. Oh, verdammt, da ist Wesley schon wieder.«

			»Entspann dich«, sagte Michael. »Er scheint nicht nach dir zu suchen.«

			»Nein, aber irgendetwas sucht er eindeutig.«

			Während wir zusahen, stolperte Wesley vorüber, die Augen fest auf den Boden gerichtet. Als er einen Stand erreichte, betrat er ihn, Kunden und Handwerker gleichermaßen ignorierend, und musterte dabei den Boden und jede andere horizontale Fläche. Dann ging er weiter, stolperte voran bis zum nächsten Stand und spulte das ganze Programm von vorn ab.

			»Das tut er schon den ganzen Vormittag«, sagte Michael. »Na ja, nicht ganz; anfangs war er nicht ganz so außer sich. Er ist in das Zelt deines Vaters gekommen, hat sich überall umgesehen und uns immer wieder gefragt, ob wir etwas gefunden hätten, was ihm gehört.«

			»Was denn?«

			»Das wollte er uns nicht verraten. Wir dachten, er wollte nur überall dort herumschnüffeln, wo auch die Polizei war, aber so, wie er sich verhält, denke ich, er könnte wirklich etwas verloren haben.«

			»Und ich wette, ich weiß, was es ist«, sagte ich, wühlte in meinem Beutel und kehrte Wesley den Rücken zu. »Voilà!«

			»CD-ROMs?«, fragte Michael. »Er hat drei CD-ROMs verloren?«

			»Ich wette, dass er eine verloren hat«, korrigierte ich. »Er hat mit einer CD vor mir herumgewedelt, als er behauptete, er könne den Ausgang der Wahl beeinflussen. Bestimmt hat er sie in meinem Stand liegen lassen, und ich habe sie eingesteckt, ohne überhaupt darüber nachzudenken.«

			»Ich glaube, mir würde es auffallen, würde ich eine herumliegende CD-ROM einstecken. Das ist nicht gerade etwas, das ich Tag für Tag in der Hand habe.«

			»Mir würde es normalerweise auch auffallen, aber gestern hat mir jeder CDs gegeben – Tad hat einen Patch für CraftWorks vorbeigebracht, und Rob hat mir die CD von seinem Spiel anvertraut. Wahrscheinlich habe ich gedacht, ich hätte eine davon liegen lassen, und sie deshalb in meinen Beutel gesteckt.«

			»Oder ich habe sie zusammen mit dem übrigen Zeug reingeschaufelt, nachdem ich den Beutel umgekippt hatte.«

			»Stimmt, das hast du«, sagte ich.

			»Sollen wir sie ihm also zurückgeben?«

			»Später«, sagte ich. »Wenn wir meinen Laptop zurückhaben und ich feststellen kann, welche von Wesley ist.«

			»Ich nehme an, dafür müssen wir den Inhalt der CD gründlich durchforsten.«

			»Natürlich«, sagte ich. »Wesley wird eben noch ein bisschen länger leiden müssen.«

			»Okay«, sagte er. »Und was jetzt?«

			»Na ja, ich dachte …«

			»Meg!«, sagte Mrs Waterston hinter uns.

			»Morgen, Mom«, sagte Michael.

			»Guten Morgen«, entgegnete sie desinteressiert. »Meg, dieser Sheriff ist doch einer Ihrer Verwandten, nicht wahr?«

			»Ein entfernter Verwandter, ja«, sagte ich und fragte mich, worüber sie sich nun wohl beschweren wollte. Aus Erfahrung wusste ich, dass niemand sich je erkundigte, ob irgendwer mit mir verwandt war, wenn er nicht vorhatte, höchst extravagante Achtungsbezeugungen zu dieser Person abzugeben.

			»Können Sie ihn dann nicht dazu bringen, etwas zu tun? So macht man das doch in dieser … Stadt, nicht wahr?«

			Für einen Moment fragte ich mich, welches Adjektiv sie gerade verschluckt hatte. »Verrückte«, vielleicht? »Rückständige?« »Gottvergessene?« Ich hatte sie schon alle gehört; manchmal hatte ich sie sogar selbst ausgesprochen, aber Mrs Waterston war klug genug, dergleichen nicht laut zu sagen. Und ich war klug genug, nicht nachzuhaken.

			»Was soll er denn tun?«, fragte ich stattdessen.

			»Ich will, dass er diese Ermittlungen beendet«, verkündete sie, »ehe sie noch das ganze Fest verderben.«

			»Sie verderben das Fest?«

			»Sehen Sie doch nur, wie viele Touristen heute hier sind!«, rief sie mit einer allumfassenden Geste aus. »Hunderte! Und was bekommen sie zu sehen? Sehen sie ein authentisches Lager aus der Kolonialzeit? Einen blühenden Markt voller zeitgenössischer Handwerkskunst? Ein Scheibchen Yorktown’scher Geschichte? Nein! Alles, was sie sehen, sind Dutzende moderner Polizisten, die überall herumlaufen.«

			»Ich habe eigentlich eher den Eindruck, die Touristen würden die allgemeine Aufregung genießen«, sagte Michael.

			»Ich habe sie jedenfalls nicht hergeholt, damit sie das genießen«, blaffte Mrs Waterston. »Was tut die Polizei überhaupt?«

			»Sie versucht, einen Mord aufzuklären, nehme ich an«, antwortete ich. »Verdächtige befragen, Zelte und Stände durchsuchen.«

			»Und? Sie könnten die Leute auch außer Sichtweite der Touristen befragen, oder etwa nicht?«, gab Mrs Waterston in forderndem Ton zurück. »Außerdem, was suchen die überhaupt? Die Mordwaffe haben sie doch längst, nicht wahr?«

			»Ja, schon«, sagte ich. »Aber sie haben meine Geldkassette noch nicht gefunden.«

			»Ihre Geldkassette?«, wiederholte Mrs Waterston mit erstaunlich schwacher Stimme.

			»Ja, meine Geldkassette. Anscheinend ist sie irgendwann, nachdem ich zur Party aufgebrochen bin und bevor ich die Leiche gefunden habe, von meinem Stand verschwunden, und wenn unsere hiesigen Polizisten auch nicht über die weitreichende Erfahrung mit Mordfällen verfügen, wie man sie in einer großen Stadt machen dürfte, können sie doch zwei und zwei zusammenzählen. Sie halten es für ziemlich offensichtlich, dass die Person, die Benson umgebracht hat, auch meine Geldkassette gestohlen hat.«

			»Aber … aber … das ist unmöglich«, stammelte Mrs Waterston.

			»Und warum?«

			»Weil ich Ihre Geldkassette genommen habe«, sagte Mrs Waterston. »Und ich versichere Ihnen, ich bin nicht der Mörder.«

		

	
		
			KAPITEL 24

			Michael erholte sich als Erster.

			»Mom, warum um alles in der Welt hast du Megs Geldkassette gestohlen?«

			»Ich habe sie nicht gestohlen«, blaffte sie. »Ich habe sie nur an mich genommen, um sie in Sicherheit zu bringen. Ich dachte, sie könnte eine Lektion in Hinblick darauf, eine Geldkassette achtlos in einem unverschlossenen Stand zurückzulassen, durchaus vertragen.«

			»Toll, danke«, sagte ich. »Aber nur zu Ihrer Information, ich habe sie nicht achtlos liegen lassen. Ich habe sie in einer meiner Metallkisten eingeschlossen.«

			»Nun, als ich den Stand betreten habe, hat sie auf dem Tisch gestanden.«

			»Und wann war das?«

			»Ich habe die Party gegen halb zehn, zehn für eine Weile verlassen«, sagte sie. »Ich hatte Spike den ganzen Tag nicht gesehen und wollte ihn holen. Ihr … Ihr Bruder hätte ihn in meinem Haus abliefern und füttern sollen. Was er natürlich nicht ordentlich gemacht hat; er muss Spike Gelegenheit gegeben haben, rauszuschlüpfen, als er das Haus verlassen hat, und ich habe das arme kleine Ding zusammengekauert und vor Hunger zitternd im Garten gefunden. Ich habe ihn gefüttert und mich dann mit ihm auf den Rückweg zur Party gemacht. Aber unterwegs ist er aus seinem Halsband entwischt und auf das Messegelände gelaufen. Ich dachte, er hätte vielleicht einen Herumtreiber entdeckt.«

			»Eher eine herumschleichende Katze«, bemerkte ich.

			»Also bin ich ihm gefolgt«, sagte sie.

			»Obwohl Sie dachten, dort könnte irgendwo ein Herumtreiber lauern?«

			»Ich dachte, es müsste auch jemand von der Stadtwache dort sein, statt auf der Party bis zur Besinnungslosigkeit zu zechen«, erklärte sie in einer Stimmlage, die ihrem normalen Ton wieder deutlich ähnlicher war. »Nun ja, vergessen wir das. So etwas werden wir nicht noch einmal erleben müssen.«

			Für einen Moment tat mir die Stadtwache wirklich leid.

			»Ich mache Sie für den Rest der Feierlichkeiten für das Benehmen dieser Leute verantwortlich.«

			Mein Mitgefühl mit der Stadtwache löste sich in Luft auf.

			»Jedenfalls habe ich Spike schließlich in Ihrem Stand gestellt, wo er irgendetwas angebellt hat.«

			»Vermutlich den Mörder«, konnte ich mir zu sagen nicht verkneifen.

			»Ach du meine Güte!«

			»Meg!«, rief Michael entsetzt. »Es war bestimmt nur die Leiche, Mom.«

			»Oh, das ist ja so beruhigend, Michael«, sagte Mrs Waterston. »Kein Mörder, sondern lediglich eine kalte, tote Leiche. Wie dumm von mir, deswegen so zu erschrecken.«

			»Wie ging es weiter, nachdem Sie Spike gefunden haben?«, fragte ich.

			»Ich habe ihn hochgenommen und Ihre Geldkassette gesehen, die einfach so auf dem Tisch herumstand. Ich wusste nicht, dass da noch etwas anderes im Busch war, also dachte ich, Sie wären einfach unvorsichtig gewesen. Zur Sicherheit habe ich die Kassette mitgenommen. Ich habe sie in den Safe eingeschlossen, in dem ich meinen eigenen Schmuck aufbewahre«, sagte sie. »Dort war sie absolut sicher. Ich wollte Ihnen heute Bescheid sagen, aber durch den Mord und all das habe ich es völlig vergessen.«

			»Und Ihnen ist nie in den Sinn gekommen, dass sie etwas mit dem Mord zu tun haben könnte – immerhin haben Sie die Geldkassette in meinem Stand gefunden, wo auch der Mord geschah.«

			Sie schüttelte den Kopf.

			»Der Stand ist verwüstet worden«, sagte ich. »Ist Ihnen das nicht komisch vorgekommen?«

			»Für Ihren Stand sah er gar nicht so unordentlich aus«, sagte sie.

			»Mom«, ließ sich Michael kopfschüttelnd vernehmen.

			»Tut mir leid«, sagte sie mit betroffener Miene. »Ich wollte nicht …«

			»Schon gut«, schnitt ich ihr das Wort ab.

			Sie blickte zu Michael auf und sah dabei sehr verstört aus, und zum ersten Mal, solange ich mich erinnern konnte, empfand ich … konnte das Mitgefühl sein? Mit Mrs Waterston? Ja, definitiv Mitgefühl, und vielleicht ein Hauch von etwas, das Zuneigung zumindest ähnelte. Sie war offensichtlich bestürzt über den enttäuschten Tonfall in Michaels Stimme – eindeutig bestürzter als sie es bei der Vorstellung gewesen war, sie könnte einer Begegnung mit unserem messerfreudigen Mörder oder seinem Opfer knapp entronnen sein. Nennen Sie mich ein Weichei, aber es fällt wirklich schwer, eine Abneigung gegen jemanden aufrechtzuhalten, dem der Mann, den man liebt, so sehr am Herzen liegt. Warum hatte sie nicht schon früher ein bisschen von ihrer mütterlich-vernarrten Seite zeigen können?

			Später, Meg, ermahnte ich mich im Stillen. Laut sagte ich: »Ihnen ist doch bewusst, dass Sie mit der Polizei sprechen müssen?«

			»Ach du liebe Zeit«, sagte sie. Aber dann drückte sie die Schultern durch und reckte das Kinn vor.

			»Wir gehen mit, wenn Sie mögen«, sagte ich.

			»Danke, Meg, aber es ist nicht nötig, dass ihr euch damit belastet, wirklich nicht«, entgegnete sie, als sie sich zum Gehen aufmachte. »Ich bin überzeugt, ihr beide habt noch andere Dinge zu tun.«

			»Na ja, ich muss so oder so in diese Richtung«, rief ich ihr hinterher. »Ich habe nicht so viel zu tun, solange man mich nicht zurück an meinen Stand lässt, was, wie ich hoffe, nun allmählich möglich sein sollte. Immerhin ist es schon beinahe Mittag.«

			Aber Michael hielt mich auf, als ich ihr folgen wollte.

			»Meg – was, wenn sie Mom verdächtigen?«

			»Mach dir keine Sorgen – sie werden sie vielleicht anfangs verdächtigen, aber es besteht keine echte Gefahr, dass sie verhaftet würde oder so was in der Art.«

			»Warum nicht?«, erwiderte er. »Sie war etwa zum Zeitpunkt des Mordes in deinem Stand – wie soll sie beweisen, dass sie es nicht war? Spike kann ihr jedenfalls kein Alibi liefern.«

			»Sie hat ein besseres Alibi als alle anderen auf der Messe«, sagte ich. »Siehst du den Kerl, der ihr folgt?«

			»Welchen Kerl?«, fragte Michael und legte die Stirn in Falten.

			»Den Kerl in der blauen Uniform mit den goldenen Ziernähten – den, der ein bisschen zu gleichgültig hinter ihr den Gang hinunterschlendert.«

			»Wer ist das?«

			»Zweifellos einer von Jess’ Männern – goldene Säume bedeuten Artillerie, weißt du noch? Und Jess hat gesagt, sie würden sie jede Minute des Tages im Auge behalten.«

			»Du hast recht!«, rief Michael, und seine Miene hellte sich erkennbar auf. »Das hatte ich vollkommen vergessen; du Gott sei Dank nicht. Ich laufe schnell zum Artillerielager und erkundige mich, wer ihr gestern Abend gefolgt ist. Je früher wir das aufklären, desto besser.«

			»Gute Idee«, sagte ich. »Ich gehe solange zu meinem Stand und sorge dafür, dass sie nicht in der Zwischenzeit in den Knast verfrachtet wird.«

			»Danke«, sagte er, drückte mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange und wandte sich zum Gehen. Aber nach zwei Schritten drehte er sich um und sah mich an.

			»Meg – ich weiß, sie ist höllisch lästig, aber sie meint es gut«, sagte er. Dann rannte er in Richtung des Hügels, auf dem die Kanoniertruppe arbeitete. Zumindest nahm ich an, dass sie arbeiteten; wir hatten das Donnern der Kanone den ganzen Vormittag in unregelmäßigen Abständen vernommen, und ich bezweifelte, dass sie bei hellichtem Tag auf ihre Bandaufnahme zurückgriffen.

			Ich ging zurück zum Stadtplatz, wo der Sheriff wieder seinen Platz im Pranger eingenommen hatte, während Cousin Horace ein reges Geschäft mit dem Verkauf halb verflüssigter Tomaten machte. Heute waren unter den ehrgeizigen Werfern erheblich mehr Handwerker, wie mir auffiel – vermutlich eine Reaktion auf das Durcheinander, das die Untergebenen des Sheriffs überall auf der Handwerkermesse verbreiteten. Aber vielleicht dachten sie auch, der Sheriff wäre verantwortlich für die Anachronismuspolizei.

			»Hey, Horace«, begrüßte ich ihn, als ich zu ihm hinter den Verkaufstisch trat. »Wie läuft’s?«

			»Dein Bruder Rob soll mich eigentlich in fünfzehn Minuten ablösen«, sagte er. »Hast du ihn gesehen?«

			»Möglicherweise spricht er immer noch mit Monty«, entgegnete ich und sprang ein, um einem Kunden sein Wechselgeld zu geben, während Horace die Tomaten ausgab. »Soll ich ihn für dich suchen?«

			»Bitte«, sagte Horace.

			»Okay«, versprach ich. »Aber bevor ich gehe, musst du mir etwas verraten. Wann wird Monty sich dazu aufraffen, mir zu erzählen, dass mein Dolch nicht die Mordwaffe ist?«

			»Wie kannst du …? Aber das … Niemand sollte davon …«

			Horace stand mit offenem Mund da und umklammerte mit jeder Hand eine Tomate, kräftig genug, dass der Saft in seine Ärmel rann.

			»Gib dem Mann seine Munition, Horace, und hör auf, so zu glotzen.«

			»Diese ausgelutschten Tomaten will ich nicht«, beklagte sich der Kunde.

			»Zwei hübsche, frische Tomaten, schon unterwegs«, sagte ich.

			Horace sah völlig benebelt aus, ließ aber die zerdrückten Tomaten fallen und fischte ein paar weniger schadhafte aus seinem Vorrat heraus.

			»Versuch gar nicht erst, mir einzureden, das würde nicht stimmen«, sagte ich in vage bedrohlichem Ton zu Horace. »Und falls Monty herausfindet, dass ich es weiß, kannst du ihm sagen, dass ich es logisch abgeleitet habe, teilweise aus dem, was die Polizei schon den ganzen Vormittag veranstaltet, teilweise aus seinen eigenen Worten, und das werde ich in aller Öffentlichkeit wiederholen, sollte er versuchen, seinen Ärger an dir auszulassen. Aber jetzt sag mir: Wie kommt er darauf, dass mein Dolch nicht die Mordwaffe ist?«

			»Die Form der Wunde«, murmelte Horace, als ein weiterer Kunde an den Tisch trat. »Der Pathologe sagt, dein Dolch kann sie nicht verursacht haben.«

			»Und was kann sie verursacht haben?«, fragte ich aus dem Mundwinkel, während ich zugleich den Mann anlächelte, der mir einen Dollarschein überreichte.

			»Etwas Größeres«, sagte Horace, während er zehn Tomaten abzählte.

			»Größer? Wie größer? Länger? Breiter?«

			»Stumpfer. So etwas wie ein nicht geschärfter Dolch. Oder ein nicht geschärftes Irgendwas.«

			»Darum untersuchen sie sämtliche Waffen?«

			»Ja, und sie kommen keinen Schritt weiter«, sagte Horace, der nun, da all die Kunden damit beschäftigt waren, den Sheriff zu bewerfen, ein wenig nervös aussah. »Einige von den Aktivisten halten ihre Waffen scharf; wir haben es auf die harte Tour rausfinden dürfen.«

			»Man sollte meinen, Bullen wüssten, dass man mit Waffen vorsichtig umgehen sollte. Ist jemand ernsthaft verletzt worden?«

			»Nein. Aber wir haben schon ein paar Pflaster verbraucht.«

			»Bitte sag mir, Monty trägt eines davon.«

			»Die meisten«, antwortete Horace kichernd. »Jedenfalls ist das der Grund, warum sie die Messe so gründlich auf den Kopf stellen, vor allem die Stände der Schmiede. Sie suchen nach nicht scharfen Waffen.«

			»Danke, Horace«, sagte ich.

			»Ich habe nichts gesagt«, sagte er.

			»Natürlich nicht. Danke für dein eloquentes Schweigen.«

			Ich schlenderte zurück zu meinem Stand. Die Polizeipräsenz war auf Monty und zwei andere Officers zusammengeschrumpft, und beide hörten sich an, was Mrs Waterston zu sagen hatte. Michael war auch da, zusammen mit Mel aus dem Artillerielager.

			»Sind Sie sicher, dass Sie sie auf keinen Fall zwischendurch abgeschüttelt hat?«, fragte Monty Mel soeben.

			Ohne mit der Wimper zu zucken, griff Mel in seinen Mantel, zog seine Brieftasche hervor und hielt sie hoch. Monty legte den Kopf schief, als er sie beäugte, doch mir fiel auf, dass er die Hände nicht aus den Taschen nahm. Und er reagierte, als hätte ein Skunk den Schwanz vor seiner Nase erhoben.

			»Sie sind also ein verdammter Kopfgeldjäger«, stellte er fest.

			»Ich bin Privatdetektiv«, sagte Mel. »Und, ja, ich arbeite zur Zeit für einen Kautionsvermittler, und darin bin ich verdammt gut, und folglich kann ich garantieren, dass sie mich nicht abgeschüttelt hat.«

			Michael strahlte mich an, als wäre ich persönlich dafür verantwortlich, dass seine Mutter zum Zeitpunkt des Mordes von einem echten Privatermittler überwacht worden war. Mrs Waterston schien von der ganzen Sache weniger begeistert zu sein.

			»Sind Sie hier, um irgendeinen Taugenichts nach Richmond zurückzuschleifen?«, fragte Monty.

			»Ich bin hier, um an einer Kolonialzeitveranstaltung teilzunehmen«, sagte Mel. »Das ist mein Hobby.«

			Mir gefiel nicht, wie die beiden einander anstarrten, also beschloss ich, dazwischenzugehen.

			»Hören Sie mal, Sie machen im Augenblick nichts anders in meinem Stand, als Leute zu befragen«, sagte ich. »Wäre es vielleicht möglich, sich dafür einen etwas abgeschiedeneren Platz zu suchen, sodass ich endlich anfangen kann, hier ein bisschen aufzuräumen?«

			»Ich wollte gerade jemanden zu Ihnen schicken«, versetzte Monty mit finsterer Miene. »Jetzt, da die Geschichte mit der Geldkassette geklärt ist, sind wir hier fertig.«

			Und damit ging er davon und nahm Mrs Waterston, Mel und die übrigen Polizisten gleich mit.

			Ich sah mich in meinem Stand um. Wäre ich ein Deputy, dessen Arbeitsplatz vermutlich von der Wiederwahl meines Chefs abhängig war, wäre ich ein bisschen vorsichtiger im Umgang mit den Verwandten der Wählerschaft. Offensichtlich hatten die Polizisten irgendwann aufgehört, meinen Stand als Tatort zu betrachten, und ihn stattdessen als eine Art Pausenraum missbraucht, wie ich aus der Anzahl der Kaffeetassen und der Doughnutschachteln schloss, die sich in den Ecken stapelten.

			»Ich räume das auf«, erbot sich Michael und schnappte sich einen Stapel Müll. »Und ich glaube, ich habe Eileen weiter unten am Gang gesehen; ich sage ihr, dass ihr wieder öffnen könnt. Soll ich dir irgendwas mitbringen?«

			»Ein paar Kunden wären nicht schlecht«, sagte ich.

			»Ich wollte dir eigentlich beim Aufräumen helfen«, rief er über die Schulter zurück.

			»Ich nehme alles zurück«, ließ sich Amanda auf der anderen Seite des Gangs vernehmen. »Er putzt; er ist ein Hüter.«

			Mit Michaels Hilfe war der Stand tatsächlich schneller geschäftsbereit, als ich erwartet hatte. Und zu meiner Verwunderung trat sogar Cousin Horace wenige Minuten, nachdem die Polizei verschwunden war, mit meinem Laptop in Erscheinung.

			»Wir müssen ihn eigentlich nicht länger behalten, und ich dachte, du könntest ihn brauchen«, sagte er und verschwand, noch ehe ich Gelegenheit hatte, ihm zu danken.

			»Das war nett«, stellte Michael fest.

			»Ich hoffe, er hatte die Erlaubnis, ihn mir zurückzugeben. Nicht, dass ich Monty danach fragen würde. Aber jetzt können wir, wenn ein bisschen Ruhe herrscht, wenigstens die CDs überprüfen.«

			»Ich könnte es auch gleich machen«, sagte Michael. »Wenn du nichts dagegen hast. Mit dem Aufräumen sind wir ja so gut wie fertig.«

			»Mach nur«, sagte ich. »Aber gib mir Bescheid, wenn du irgendetwas Pikantes findest.«

			»Es mag ja grausig klingen, aber ich denke, ich sollte diesen Anachronismus besser hinter den Kulissen verstecken.«

			»Fühl dich ganz wie zu Hause. Aber bitte treib keinen Schabernack mit mir. Keine Todesschreie sterbender Elefanten, keine klirrenden Ketten, keine Schussgeräusche.«

			»Ich werde brav sein wie ein Lamm«, sagte er und verschwand mit meinem Laptop hinter dem Vorhang.

		

	
		
			KAPITEL 25

			Nichts lockt zuverlässiger Kunden an als ein Mord auf dem Geschäftsgelände. Die Leute schwärmten herbei, noch bevor wir mit dem Aufräumen fertig waren. Okay, sie brachten einen Haufen Zeit damit zu, den Vorhang anzustarren, hinter dem ich, wie jeder gehört hatte, die Leiche gefunden hatte, und sie erschraken jedes Mal, wenn Michael auch nur das leiseste Geräusch verursachte. Ein paar baten mich sogar, ihnen zu erzählen, was passiert war. Wenn sie erst eine Weile umhergeschlichen und Platz im Stand beansprucht hatten, fühlten sich die meisten verpflichtet, auch irgendetwas zu kaufen. Allmählich regte sich in mir die Hoffnung, die verlorene Zeit doch noch wettmachen zu können.

			Hätte ich die Gelegenheit dazu gehabt, ich hätte versucht, das Fingerabdruckpulver auf sämtlichen Oberflächen des Standes zu entfernen, ehe ich die Leute hereingelassen hätte, aber mir wurde schnell klar, dass die verbliebenen Spuren der polizeilichen Untersuchung ein wesentlich besseres Verkaufsargument darstellten als ein sauberer Stand.

			»Sieht aus, als würdest du aufholen«, bemerkte Amanda, die während eines der wenigen ruhigeren Augenblicke, die wir an diesem Tag zu verbuchen hatten, kurz vorbeischaute.

			»Ich hoffe es«, sagte ich.

			»Ich wollte dich fragen – wo hast du diese Klamotten her, die du gestern Abend getragen hast?«

			»Michael hat Mrs Tranh beauftragt, sie anzufertigen«, antwortete ich. »Warum, willst du auch so etwas?«

			»Ich glaube, ich könnte in so einem Kleid samt Mieder ganz nett aussehen«, sagte sie mit vage verlegener Miene. »Und verdammt, sollte ich je wieder zu so einer Kostümveranstaltung gehen, werde ich mir ganz bestimmt ein passendes Outfit zulegen.«

			»Um die Wahrheit zu sagen, gestern hätte ich dich noch für verrückt erklärt, aber heute … ich komme mir in diesem Kleid ein bisschen altbacken vor«, gestand ich mit einem verwunderten Kopfschütteln. »Übrigens – du wohnst doch in Richmond, richtig?«

			»Schon mein ganzes Leben«, sagte sie. »Ich bin sogar da zum College gegangen. Warum?«

			»Hast du je von einer Firma namens Cooper und Anthony gehört?«

			»Ja, ziemlich viel sogar. Warum?«

			»Was ist das für ein Laden?«

			»Vergangenheitsform«, korrigierte sie. »Es war ein kleiner Familienbetrieb außerhalb von Richmond. Nach dem Bürgerkrieg begannen sie ihr Unternehmen mit der Produktion von Papier und weiteten ihr Sortiment später immer mehr aus. Bis sie es vor ungefähr sieben Jahren fertiggebracht haben, sich selbst aus dem Geschäft zu expandieren.«

			»Ich habe gehört, dabei hätte jemand nachgeholfen«, sagte ich.

			»Davon habe ich auch gehört«, entgegnete sie. »Überwiegend von Männern, die ihre Jobs verloren haben, als der Laden dichtgemacht hat. Ich dachte immer, sie wären so verbittert gewesen, dass es ihnen möglicherweise gutgetan hat, irgendwelche Fremden für ihre Probleme verantwortlich zu machen.«

			»Ich habe mich gerade mit jemandem unterhalten, der Geld in Cooper und Anthony investiert und verloren hat, und demnach könnten diese verbitterten Männer durchaus die Wahrheit gesagt haben.«

			»Verflucht, heißt das etwa, ich muss mich, wenn ich nach Hause komme, bei meinem Dad und meinen Onkeln dafür entschuldigen, dass ich sie all die Jahre für paranoid gehalten habe?«

			»Oh, nein; bitte sag nicht, dass wir die ganze Zeit über deine Familie sprechen.«

			»Nicht nur über meine Familie; als der Betrieb aufgegeben wurde, haben gut und gerne sechs- oder siebenhundert Leute ihren Job verloren. So groß ist meine Verwandtschaft nicht.«

			»Kennst du jemanden von den Betroffenen, der nach all diesen Jahren immer noch verbittert genug wäre, um etwas zu unternehmen?«

			»Wir reden über Benson, nicht wahr? Hatte er etwas mit der Schließung zu tun?«

			»Laut Mrs Fenniman hat er sie eingefädelt«, sagte ich.

			»Wenn ich meinem Dad erzähle, dass der Mann, der dafür verantwortlich ist, dass er seinen Job verloren hat, das Zeitliche gesegnet hat, ist sein Tag gerettet.«

			»Rette meinen und sag mir, dass du ein Alibi für die Zeit des Mordes hast.«

			»Da musst du dir keine Sorgen machen«, sagte Amanda. »Ich habe sogar ein sehr gutes Alibi, und wenn Monty mich auf die gleiche Art anstarrt, wie er dich angestarrt hat, sollte ihm mein Alibi die Lichter ausschalten, falls er heute Abend wieder Alibi spielen will. Ich hoffe nur, dieser Haufen trauriger alter Männer oben in Richmond hat gestern Abend wie jeden Freitag Poker gespielt, anderenfalls würden die Bullen bei denen wohl sehr genau hinschauen. Ein paar von ihnen haben schon ziemlich viel Ärger gemacht, damals, als die Fabrik geschlossen wurde.«

			»Wirklich übel«, kommentierte ich.

			»Behalt doch bitte meinen Stand im Auge, ja?«, sagte sie. »Ich denke, ich gehe besser mal rüber und erzähle Deputy Monty von Cooper und Anthony.«

			»Kein Problem«, sagte ich. »Ich bin überzeugt, Monty wird begeistert sein, wenn er sechs- oder siebenhundert neue Verdächtige frei Haus geliefert bekommt.«

			Natürlich mochte Monty auch auf den Gedanken verfallen, dass der Niedergang von Cooper und Anthony zu lange zurücklag, um noch relevant zu sein, aber mir reichte es vollkommen, mir Hunderte von Leuten in Richmond, gerade eine Stunde von hier entfernt, vorzustellen, die alle nach Bensons Blut dürsteten, um mir ein bisschen weniger Sorgen um die hiesigen Verdächtigen zu machen.

			»Das ist nicht korrekt«, sagte eine Stimme hinter mir.

			Ich drehte mich um und sah eine Frau mit einem Abzeichen der Stadtwache vor mir, die stirnrunzelnd den Tisch musterte, auf dem ich die kleineren Eisenwaren ausgelegt hatte.

			»Ich sagte, das ist nicht korrekt«, wiederholte sie und zog einen Bogen Papier aus ihrem Brotbeutel hervor. »In der Kolonialzeit gab es keine Nägel.«

			»Eigentlich schon«, widersprach ich und ergriff einen der ausgestellten Nägel. »Sie sahen natürlich anders aus als unsere modernen Nägel, weil sie von Hand hergestellt wurden. Der Schaft war üblicherweise eckig, die Spitze entweder stumpf oder pyramidenförmig, weil …«

			»Unsinn«, sagte sie. Inzwischen hatte sie eine Schreibfeder und ein Tintenfässchen hervorgeholt – bereit mir einen Strafbefehl wegen des Anachronismus’ auszustellen. »Sie hatten überhaupt keine Nägel; sie haben Holzdübel benutzt, um Dinge zusammenzuhalten.«

			»Tja, das sollten Sie vielleicht mal dem Schmied oben in Colonial Williamsburg erzählen«, entgegnete ich mit wachsendem Ärger. »Ich habe ziemlich viel Zeit da oben zugebracht, um etwas über die Eisenwaren des achtzehnten Jahrhunderts zu lernen, und ich kann Ihnen sagen …«

			»Sie sind unpassend«, verkündete sie hartnäckig. »Holzdübel. Nichts anderes haben sie damals je benutzt. Holzdübel.«

			»Hören Sie, Lady«, sagte ich und verlor endgültig die Nerven. »Es gab schon lange vor 1781 Nägel. Wie, denken Sie, haben sie wohl die Hufeisen an die Hufe bekommen? Mit Klebeband?«

			Ihr Unterkiefer klappte herunter, als sie darüber nachdachte, aber sie erholte sich schnell.

			»Nein, so was!«, rief sie empört und stürmte von meinem Stand. »Schon allein dafür werde ich Ihre Geldbuße verdoppeln.«

			Während ich noch bis zehn zählte, hörte ich hinter mir jemanden leise klatschen. Ich machte kehrt und sah Jess, den Artillerie-Captain, vor mir.

			»Gute Arbeit«, sagte er. »Sie hat Ihnen natürlich nicht geglaubt. Sie hätten ihr sagen sollen, dass schon auf dem Kalvarienberg Nägel benutzt wurden.«

			»Ich hätte vor allem die Nerven behalten sollen«, gab ich zurück.

			Er zuckte mit den Achseln.

			»Was soll’s«, sagte er. »Diese Stadtwache entspricht recht genau der Definition von ›ein Haufen Deppen‹. Von denen kann keiner eine Flinte von einer Muskete unterscheiden.«

			»Ich weiß nicht, ob ich es könnte.«

			»Schon, aber Sie laufen auch nicht herum und erzählen anderen Leuten, ihre kostspieligen, sorgfältig originalgetreu nachgebildeten Frontier Rifles seien anachronistisch, nicht wahr?«

			Ich ächzte.

			»Ich rede mit ihnen«, versprach ich.

			»Danke«, sagte er. »Seit Madame von Steuben von dem Lautsprechertrick erfahren hat, lassen uns ihre Bluthunde keine Ruhe mehr. Und nach dem Fiasko mit dem verlorenen Schlüssel zum Pranger in der letzten Nacht versuchen sie alles, sich bei ihr beliebt zu machen, indem sie uns eins auswischen. Sagen Sie mal, Sie haben da doch diesen Cousin, nicht wahr?«

			»Suchen Sie sich einen aus«, sagte ich. »Ich habe ungefähr eine Million Cousins in der näheren Umgebung.«

			»Ich meine diesen Reportertyp, der im Pranger festgesteckt hat. Er möchte einige unserer Leute interviewen. Ist er vertrauenswürdig?«

			»Nicht im Mindesten«, sagte ich. »Für eine Exklusivmeldung würde der seine Großmutter verkaufen.«

			»Dann passen wir besser auf, was wir sagen.«

			»Sie könnten auch überhaupt nicht mit ihm reden, wissen Sie«, sagte ich.

			»Na ja, er tut mir irgendwie leid«, sagte Jess. »All die anderen Reporter, die nicht einmal den ganzen Tag hier waren, haben ihre Story bekommen, und er ist nicht rechtzeitig aus dem Pranger gekommen, um vor Redaktionsschluss zu liefern.«

			»Dafür sollte er dankbar sein. Wäre er nicht eingeschlossen gewesen, wäre er vielleicht in den Nachrichten gewesen«, sagte ich. »Als Hauptverdächtiger oder, möglicherweise, sogar als Opfer.«

			»Ja, wie die Dinge liegen, gehört er zu den wenigen unverdächtigen Menschen in der Stadt«, sagte Jess und wandte sich zum Gehen. »Er und der Typ, der umgekippt ist, nachdem er ihn eingesperrt hat.«

			Als Jess davonschlenderte, fragte ich mich plötzlich, ob Tonys Trunkenheit wirklich so ein gutes Alibi darstellte. Er hatte immerhin an einer Stelle gelegen, an der Wesley ihn nicht hatte sehen können. Er hätte Wesley einsperren, zu meinem Stand gehen, Benson töten und dann zurückkommen können, um sich dort auf den Boden zu legen, wo ich ihn gefunden hatte. Soweit ich es beurteilen konnte, hätte er durchaus wach sein können, als ich über ihn gestolpert bin.

			Tony, ein Mörder. Der Gedanke gefiel mir.

			Ich musste mit Wesley reden – herausfinden, woran genau er sich erinnerte, um festzustellen, ob meine Theorie stichhaltig war. Und wenn sie das war, würde ich Monty zwingen, mir zuzuhören, und wenn ich ihn erst k. o. schlagen und mich auf ihn setzen müsste.

			Ich verschwand hinter dem Vorhang, um Michael von meinen Überlegungen zu berichten, und fand ihn lachend vor dem Bildschirm des Laptops vor.

			»Okay«, sagte ich. »Was ist so lustig?«

			»Tja, die erste CD nicht, das ist nur die neueste Ausgabe von Robs Spiel«, sagte er und hielt eine der weißen Papierhüllen hoch, die er mit der Bezeichnung HÖLLENANWÄLTE versehen hatte. »Für das Allgemeinwohl ohne Bedeutung.«

			»Zumindest für unseres«, sagte ich. »Obwohl ich um Robs willen hoffe, dass das Ding ein Bombenerfolg wird.«

			»Wenn ich es nur nie wieder spielen muss«, sagte Michael, und ich wusste, was er meinte. Rob hatte mich so oft als Betatester herangezogen, dass ich schon angefangen hatte, von dem Spiel zu träumen, und ich hatte so viele belanglose Informationen über Schadenersatzrechte und gerichtliche Verfügungen und die Bedingungen des Freiheitsentzugs aufgeschnappt, dass ich notfalls vermutlich eine recht glaubhafte Darstellung eines Anwalts zu liefern imstande wäre.

			»Was ist mit den anderen Scheiben?«

			»Tja, ich schätze, die, die ich gerade eingelegt habe, ist die von Wesley Hatcher«, sagte er.

			»Die mit dem Belastungsmaterial über den Sheriff?«

			»Richtig. Mit belastenden Fotos, um ganz genau zu sein.«

			»Wie schlimm ist es?«

			»Sieh es dir an«, sagte er und machte Anstalten, den Laptop umzudrehen, damit ich den Monitor betrachten konnte.

			»Michael«, sagte ich und wich ein wenig zurück. »Ich möchte mir keinen Haufen schmutziger Bilder ansehen, ganz besonders dann nicht, wenn sie jemanden zeigen, den ich kenne. Jemanden, mit dem ich verwandt bin, um die Dinge beim Namen zu nennen. Und außerdem …«

			»Keine Sorge«, sagte er. »Sieh es dir einfach an.«

			Ich warf einen Blick auf den Bildschirm. Da war der Sheriff, richtig. Und er war mit einer Frau zusammen. Sie saßen an gegenüberliegenden Seiten eines weißen Resopaltisch an einem Fenster. Draußen konnte man die Schaufenster eines Einkaufszentrums erkennen, eingeschlossen ein Farm Fresh-Supermarkt.

			»Sie sitzen in einem Fastfood-Restaurant«, stellte ich fest.

			»Ein McDonald’s, nehme ich anhand des Farbschemas an.«

			»Du hast recht«, sagte ich. »Ich glaube, ich weiß sogar, wo dieser spezielle McDonald’s liegt – in Gloucester an der Route 17, ungefähr fünf Meilen nördlich von Yorktown. Ich erkenne die Läden im Hintergrund.«

			»Du hast wahrscheinlich recht«, sagte er.

			»Das ist er? Wie er zusammen mit einer Frau bei Mickey D’s sitzt?«

			»Na ja, er sitzt nicht nur mit ihr dort«, sagte Michael. »Hier schüttelt er ihr die Hand, als sie am Tisch eintrifft … öffnet die Schachtel mit den Chicken McNuggets … öffnet die Packung mit der Senfsoße. Und, da schau – er bietet ihr Fritten an.«

			»Und sie nimmt sogar eine«, sagte ich kopfschüttelnd. »Heiße Story.«

			»Hey, vielleicht ist es das«, sagte Michael. »Vielleicht geht es bei dem belastenden Material um das Fastfood. Hat er zufällig irgendwann ein Wahlversprechen abgegeben, demzufolge er Diät halten und in Form kommen wollte?«

			»Nicht, dass ich wüsste«, sagte ich. »Warum sollte er auch? Ich kann mir nicht vorstellen, dass das irgendjemanden interessiert. Und wer ist die Frau überhaupt? Sie kommt mir irgendwie bekannt vor.«

			»Genau kannst du es nicht sagen?«, fragte er.

			Ich sah genauer hin und bat Michael, die ganze Sequenz noch einmal abzuspielen.

			»Wie ich schon sagte, sie kommt mir bekannt vor, aber das könnte auch daran liegen, dass ich ihr Gesicht inzwischen schon eine Viertelstunde lang misstrauisch beäuge«, sagte ich schließlich. »Es sei denn – Michael, das könnte die Frau sein, mit der wir Benson letzte Nacht sprechen gesehen haben. Die in dem Jaguar.«

			»Das dachte ich auch«, sagte er. »Aber ich war nicht sicher.«

			»Geh mal ein Stück zurück – da. Das Profil. Das ist sie eindeutig. Ich habe ihr Profil gut sehen können, als sie vorbeigefahren ist. Das muss sie sein.«

			»Da wir aber keine Ahnung haben, wer sie ist, wird uns das leider nicht viel weiterbringen.«

			»Kannst du herausfinden, wie man eines der Bilder so bearbeitet, dass nur noch sie zu sehen ist? Ich habe meinen kleinen Drucker im Van; wir könnten ein Bild von ihr ausdrucken.«

			»Gute Idee; das können wir dann herumzeigen und schauen, ob jemand sie kennt. Aber das wird entsetzlich viel Zeit kosten«, sagte er. »Und ich schätze, wir sollten das Monty geben, da wir schon dabei sind.«

			»Mach dir keine Gedanken über das Herumzeigen«, sagte ich. »Wir zeigen es Mutter; wenn sie nicht weiß, wer das ist, stehen die Chancen, dass irgendjemand in der Stadt es weiß, gleich Null, und wenn sie es weiß, können wir Monty das Bild nebst der Information über die abgebildete Person geben.«

			»Gutes Argument«, sagte Michael. »Ich sehe mal, was ich über die Bildbearbeitung herausfinde. Etwas anderes – was hältst du davon?«

			Er öffnete eine Datei. Einen Brief von Wesley an das Police Department von Canton, Ohio, indem er sich nach Ranulf Brakenridge Montgomery erkundigte.

			»Er traut Monty offenbar nicht«, sagte ich. »Was meinst du, ob das irgendetwas mit der blonden McTussi zu tun hat?«

			»Ich wüsste nicht, was. Sieht eher so aus, als hätte er den Brief versehentlich im selben Ordner abgelegt wie die Fotos. Mir passiert so etwas ständig.«

			»Aber da wir nicht wissen, was er vom Canton PD erfahren hat, können wir auch das nicht genau wissen, nicht wahr?«

			Ich kehrte zurück zu meinen Kunden, während Michael an meinem Laptop herumfummelte. Ich wünschte, ich könnte ihm helfen, aber das Geschäft war rege, und nachdem die Polizei meinen Stand den ganzen Vormittag lang mit Beschlag belegt hatte, musste ich die verlorene Zeit dringend wettmachen.

			Irgendwann hastete ich zu meinem Van, um eine Ladung neuer Ware nebst dem Drucker zu holen. Als Michael mich mit einer meiner handlichen Metallkisten auf einem Rollwagen zurückkommen sah, legte er den Laptop weg und stand auf, um mir dabei zu helfen, die Eisenwaren auf den Stand zu schleppen.

			»Warte eine Sekunde«, sagte ich. »Erst muss ich noch etwas erledigen.«

			Michael sah staunend zu, wie ich eine große Packung mit schwarzem Pfeffer hervorholte und eine großzügige Menge des Inhalts über die Eisenwaren in der Kiste schüttete.

			»Okay, jetzt kannst du es reinbringen«, sagte ich niesend. »Versuch, nicht mehr davon runterzuschütteln als nötig.«

			»Wozu soll der Pfeffer gut sein?«

			»Das ist alles nur Show«, sagte ich. »In dem Moment, in dem die Kundschaft das Fingerabdruckpulver entdeckt hat, haben sie angefangen, wie verrückt zu kaufen. Sie haben den Stand beinahe leergekauft. Also habe ich das Zeug vorgeholt, das ich hinter dem Vorhang bereitgestellt hatte – das hat die Polizei natürlich auch auf Fingerabdrücke untersucht, und es ist alles verkauft.«

			»Also schüttest du jetzt Pfeffer auf Waren, die nicht einmal hier waren, und erzählst den Leuten, es wäre Fingerabdruckpulver.«

			»Ich werde ihnen gar nichts erzählen. Wenn sie sich unbedingt einbilden wollen, es wäre Fingerabdruckpulver, ist das ihr Problem. Und sollte mich je jemand fragen, werde ich die Wahrheit sagen. Aber sie werden nicht fragen; sie schwärmen nur herbei wie die Schakale und suchen nach Souvenirs von einem Mord. Also gebe ich ihnen Souvenirs.«

			Er kicherte, während er die Eisenwaren in den Stand schleppte. Dann schloss er den Drucker an den Laptop an. Er machte alles falsch, aber ich biss mir auf die Zunge und schwieg. Mir war schon vor längerer Zeit klar geworden, dass es vergebliche Liebesmühe war, Michael zu erzählen, wie er was mit einem Computer zu machen hatte, also wartete ich darauf, dass er es selbst herausfand, und kehrte zurück zu meiner Verkaufstätigkeit.

			Aber als ich das nächste Mal Wesley vorbeilaufen sah, rannte ich zu ihm. Er war so in Gedanken versunken, dass ich seinen Arm packen musste, um seine Aufmerksamkeit zu wecken. Als ich ihn berührte, schrie er auf und sprang zur Seite, als hätte ich auf ihn eingestochen.

			»Um Himmels willen, beruhig dich«, sagte ich. »Was ist bloß los mit dir?«

			»Tut mir leid«, sagte er. »Ich bin ein nervöses Wrack. Ich kann einfach nicht fassen, dass dieser idiotische Deputy die Möglichkeit, dass Benson nicht das beabsichtigte Opfer war, nicht einmal in Betracht ziehen will.«

			Sofort erkannte ich die Gelegenheit, ein paar Informationen hervorzulocken. »Dann denk mal darüber nach, mit wem du es zu tun hast«, sagte ich. »Ich meine, was wissen wir eigentlich über Montys detektivische Fähigkeiten?«

			»Nicht viel«, sagte Wesley. »Und der Sheriff weiß auch nicht mehr. Wüsste er mehr, würde er wohl kaum so eine überbewertete Politesse mit der Untersuchung eines Mordfalls betrauen, nicht wahr?«

			»Überbewertete Politesse?«

			»Wie würdest du einen Streifenbeamten nennen, dessen Aufgabe es ist, die Einhaltung von Parkverboten zu kontrollieren?«, gab Wesley zurück. »Genau das ist er – er ist kein Detective welcher Art auch immer. Wenn ich nur daran denke, dass mein Überleben von ihm abhängig sein könnte.«

			»Und wer weiß?«, sagte ich. »Womöglich ist das etwa so, als würde man den Hühnerstall von einem Fuchs bewachen lassen.«

			»Was meinst du damit?«

			»Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr frage ich mich, wie Monty es geschafft hat, so schnell am Tatort zu sein«, sagte ich. »Er behauptet, er wäre bereits auf dem Weg hierher gewesen, um die Artillerie zum Schweigen zu bringen, als der Mord gemeldet wurde – aber was, wenn er aus einem ganz anderen Grund hier war?«

			Wesley erbleichte.

			»Du denkst doch nicht ernsthaft …«, fing er an.

			Ich zuckte mit den Achseln.

			»Ich hätte nie herkommen sollen«, sagte Wesley und schlich von dannen. Ich verschwand im Lagerbereich meines Stands, um Michael zu erzählen, was ich in Erfahrung gebracht hatte.

			»Jetzt habe ich natürlich ein schlechtes Gewissen«, sagte ich. »Der arme Wesley scheint wirklich zu glauben, eigentlich hätte er das Opfer sein sollen, und jetzt ist er noch paranoider als vorher.«

			»Tja, und was, wenn er nicht nur paranoid ist?«, sagte Michael nachdenklich. »Es ist nicht gerade leicht, Leute auseinanderzuhalten, wenn alle die gleichen Klamotten tragen. Ich gerate immer wieder in Verlegenheit, weil ich ein paar der Jungs aus meinem Regiment aus genau diesem Grund verwechsle.«

			»Auch wieder wahr«, gab ich zu und erinnerte mich daran, wie ich versehentlich den armen Cousin Horace angefahren hatte, weil ich dachte, es wäre Wesley oder Benson.

			»Wenn der Mörder eigentlich hinter Wesley her gewesen ist, haben wir es mit einem völlig neuen Kreis von Verdächtigen zu tun«, sagte Michael. »Ich würde mich besser fühlen, würde die Polizei diese Möglichkeit wenigstens in Betracht ziehen.«

			»Ich würde mich besser fühlen, wenn ich glauben könnte, dass die Polizei nichts zu verbergen hat«, sagte ich. »Erst diese belastenden Fotos vom Sheriff und nun die Neuigkeit über Monty – vielleicht hatte Monty gute Gründe, mir zu verbieten, meine Nase in die Ermittlungen zu stecken.«

			»Na ja, das ist eine Möglichkeit. Dazu kommt noch die Tatsache, dass er es dir verübelt, wenn du versuchst, seine Arbeit zu erledigen«, entgegnete Michael. »Pass nur auf, dass er nichts von deiner Schnüffelei erfährt – zumindest nicht, bis wir herausgefunden haben, ob Wesleys Story über ihn wahr ist.«

			Ich nickte und ging hinaus, um mich um meinen Stand zu kümmern. Derweil überlegte ich, wie wir Montys Werdegang überprüfen konnten, ohne erst abzuwarten, bis das Wochenende vorbei war. Das Einzige, was mir in den Sinn kam, war, irgendeinen Computerfreak zu bitten, Online-Nachforschungen für uns anzustellen – und die einzige Person, die mir in den Sinn kam, war Tad. Der in meinen Augen nicht über jeden Verdacht erhaben war, auch wenn es Monty gelungen war, sein Alibi zu bestätigen. Verflucht.

			Jedenfalls war die Messe inzwischen in vollem Gang, und ich konnte den Stand nicht einfach im Stich lassen, um irgendwo herumzuschnüffeln, und bis Veranstaltungsende hatte sich Montys Misstrauen vielleicht schon ein wenig gelegt. Ich jedenfalls hatte mit der Betreuung der Kundschaft und der Überwachung der Anachronismuspolizei alle Hände voll zu tun. Nach welchen Kriterien hatte Mrs Waterston die Angehörigen der Stadtwache überhaupt rekrutiert? Geschichtskenntnisse waren es nicht, so viel wusste ich bereits. Ich hatte sogar schon einen Wachmann ausfindig gemacht, der geglaubt hatte, die Gedenkfeier gälte dem D-Day.

			Endlich tauchte auch Rob wieder auf. Aus den Tomatenflecken auf seiner Kleidung schloss ich, dass er sein Versprechen, Horace auszuhelfen, eingehalten hatte.

			»Hast du Mrs Waterston gesehen?«, fragte er.

			»Ja, und es sieht so aus, als wärest du vom Haken«, entgegnete ich.

			»Wirklich?« Robs Miene hellte sich erkennbar auf. »Sie haben herausgefunden, wer Benson umgebracht hat?«

			»Ich meinte, du bist vermutlich bei Mrs Waterston vom Haken«, korrigierte ich. »Sie hat keine Ahnung, dass du vier Stunden lang nicht wusstest, wo Spike ist; sie denkt, du hättest die weit geringere Sünde begangen, ihn zur Tür hinausschlüpfen zu lassen, nachdem du ihn schon nach Hause gebracht hast.«

			»Schätze, das macht die Sache besser«, sagte Rob.

			»Andererseits könnte sie, wenn du ihr erzählst, was wirklich passiert ist, auf die Idee kommen, du wärest zu verantwortungslos, um auf Spike aufzupassen.«

			»Oh, das bin ich, das bin ich!«, rief Rob begeistert. »Niemals sollte man mir die Verantwortung für ein hilfloses Tier übertragen. Jemand sollte ihr das dringend einmal erklären!«

			»Jemand wie deine Schwester, nehme ich an«, sagte ich. »Werd’ erwachsen, Rob; wenn du dich nicht um den verdammten Köter kümmern willst …«

			»Ich komme wegen meiner Flamingos«, verkündete Mrs Fenniman, als sie im Stechschritt den Stand betrat.
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			»Flamingos«, sagte einer der Messebesucher und blickte von einem Kerzenhalter auf.

			Ich krümmte mich innerlich. Ich hatte wirklich gehofft, ich könnte Mrs Fenniman ihre Flamingos unter etwas vertraulicheren Umständen übergeben. Ich hatte sehr schwer arbeiten müssen, um aus den Dingern, nun ja, »ein Kunstwerk« wäre etwas übertrieben, sagen wir also, etwas ästhetisch Ansprechendes zu machen. Jeder Flamingo war aus einem durchgehenden Stück Metall geschmiedet und in eine leicht stilisierte Form gebracht worden. Ich war stolz darauf, wie gut ich den Eindruck von Leichtigkeit eingefangen hatte, der diesen Vögeln zu eigen war, die Anmut ihrer langen, dünnen Beine. Die kreative Spannung, die sich aus dem Kontrast zwischen der zarten Darstellung und dem massiven Material ergab, hatte ich tatsächlich genossen. Und ich hatte jeden ein bisschen anders gemacht – ein paar aßen, andere gingen, manche hoben die Köpfe, manche blickten nach hinten. Ich hatte viel Fleiß darauf verwendet, dafür zu sorgen, dass es keine gefährlichen Spitzen und Kanten an den Flamingos gab, an denen Kinder sich verletzen könnten – die Schnäbel waren nicht sonderlich spitz; das war nur eine optische Täuschung, hervorgerufen durch einen sich verjüngenden rosaroten Streifen, auf dessen Außenseite mattschwarze Farbe aufgebracht worden war. Sogar die fluoreszierende, pinkfarbene Oberfläche war allein mein Werk. Zwar hatte ich mich darüber lustig gemacht, als ich Michael davon erzählt hatte, aber der dumpfe, pinkfarbene Schimmer, den die Vögel im Zwielicht verströmten, hatte auf sonderbare Weise etwas Magisches an sich.

			Trotzdem waren es rosarote Flamingos. Und ich hatte kein Interesse daran, zum Klischee der »Schmiedin, die diese süßen, rosaroten Flamingos macht« zu verkommen.

			»Also«, sagte Mrs Fenniman und tippte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden.

			»Ich bin sehr beschäftigt«, sagte ich. »Wie wäre es, wenn ich sie nach Feierabend zu Ihrem Haus bringe? Wenn Sie da gerade auf Wahlkampftour sind, könnte ich sie auf der hinteren Veranda deponieren.«

			»Unsinn. Die Mühe musst du dir nicht machen; und außerdem will ich sie jetzt sehen«, sagte sie. »Tu du einfach, was du zu tun hast – ich hole sie raus und sehe sie mir an. Und Rob kann mir helfen, sie zu tragen«, fügte sie hinzu und streckte den Arm aus, um Rob abzufangen, als der versuchte, sich an ihr vorbeizuschleichen.

			Ich war nicht dumm genug, mit ihr zu debattieren.

			»Bringt sie aber hinten raus«, sagte ich. »Sie sind nicht zeitgenössisch.«

			Ich zeigte ihr, wo die Metallkiste mit den Flamingos zu finden war, gab ihr den Schlüssel – Monty hatte sie natürlich wieder sorgfältig eingeschlossen – und ließ sie ziehen. Sie und Rob zerrten die Kiste von meinem Stand herunter und ein wenig zur Seite, ehe sie anfingen, die Vögel auf dem Gang aufzustellen. Vor meinem Stand.

			»Ich sagte, ihr sollt sie – ach, was soll’s«, murrte ich. »Das hat ja eh keinen Sinn.«

			»Wie viel kosten die?«, fragte eine potenzielle Kundin.

			Ich unterdrückte ein Stöhnen, zählte bis zehn und nannte ihr einen astronomischen Preis.

			Die Kundin griff zu einem Scheck und fing an zu schreiben.

			»Ich bin verloren«, flüsterte ich und tauchte hinter dem Vorhang ab, als die Kundin wieder fort war.

			»Was ist los?«, fragte Michael, stellte hastig den Laptop weg und sprang auf.

			»Ich habe gerade noch zwei Flamingos verkauft«, sagte ich.

			»Glückwunsch«, sagte er. »Aber ich dachte, du hättest nur ein Dutzend für deine Tante hergestellt.«

			»Es ist eine Auftragsarbeit«, sagte ich. »Sie hat im Voraus bezahlt.«

			Michael betrachtete den Scheck, den ich in der Hand hielt, und musste zweimal hinsehen.

			»So viel berechnest du für gerade zwei Flamingos?«

			»Ohne Familienrabatt, richtig.«

			»Ich hoffe, du räumst mir Familienrabatt ein, wenn ich welche für meine Mutter bestelle.«

			»Natürlich«, sagte ich. »Du kannst sogar den noch erheblich großzügigeren Rabatt für fürsorgliche Freunde bekommen, wenn du lügst und behauptest, jemand anderes hätte sie angefertigt.«

			»Ich werde es mir merken«, sagte er lachend. »Also, willst du jetzt sehen, was auf der dritten CD-ROM ist?«

			»Etwas Pikantes?«

			»Ich habe keine Ahnung«, sagte er. »Sie fragt mich dauernd nach einem Passwort.«

			»Lass mich mal sehen«, sagte ich.

			Ich versuchte, das CD-ROM-Symbol anzuklicken, um das Verzeichnis zu öffnen. Ein grauer Kasten erschien am Bildschirm und forderte: »Bitte geben Sie Ihr unknackbares, höchst geheimes Passwort ein.«

			»Eindeutig Tads Sinn für Humor«, stellte ich fest. »Nur für den Fall, dass wir noch Zweifel daran hätten, welche CD-ROM von ihm stammt.«

			»Ich habe alles ausprobiert, was mir eingefallen ist, einschließlich sämtlicher mir bekannter griechischer Worte«, berichtete Michael.

			»Warum Griechisch?«

			»Auf der CD sind griechische Buchstaben – da, siehst du?«

			Er drückte auf den Knopf, der das Laufwerk öffnete, und deutete auf die winzigen Zeichen am äußeren Rand der Scheibe.

			»Du kennst Tad besser als ich; vielleicht errätst du, wie das Passwort lautet«, sagte er.

			»Da muss ich nicht erst raten«, entgegnete ich. »Die Aufschrift hat es mir gerade verraten. Das ist kein Griechisch, das ist Elbisch.«

			»Elbisch?«

			»Oder so ähnlich; ich weiß es nicht mehr genau. Das ist Jahre her. Hast du je Tolkien gelesen?«

			»Ja, aber wie du schon sagtest, es ist Jahre her«, sagte er.

			»Erinnerst du dich an die Szene, in der sie versuchen, das geheime Losungswort für die Tür nach Moria zu erraten und dann feststellen, dass es in der Inschrift enthalten ist – ›Sprich Freund und tritt ein‹?«

			»Ja, so ungefähr«, sagte er.

			Ich schob die Lade wieder zurück ins Laufwerk und klickte auf das Symbol, und als der graue Kasten erschien, tippte ich »unknackbares höchst geheimes Passwort« in die Zeile.

			Die Worte: »Willkommen, Meg!« breiteten sich in großer, roter Schrift auf dem Bildschirm aus.

			»Bingo!«, sagte ich. »Tads Sinn für Humor plus Faulks langjährige Begeisterung für Tolkien ergibt ein Passwort. Kein richtiges Passwort, keines, dass einen Hacker aufhalten könnte, natürlich; nur eine Kleinigkeit, um Amateurschnüffler abzuschrecken.«

			»Du darfst mich also als Amateurschnüffler bezeichnen«, sagte Michael. »Mich haben sie kalt erwischt.«

			Nun verschwanden die Worte, verblassten in künstlerischer Langsamkeit, und gaben den Blick auf einen weitaus gewöhnlicheren Bildschirminhalt voller winziger Symbole frei, die für die einzelnen Dateien und Ordner standen.

			»Wo fangen wir an?«, murmelte ich.

			»Vielleicht mit der Datei, die den Namen ›Lies mich zuerst‹ trägt?«, schlug Michael vor.

			Okay, da wäre ich in einer Minute auch angekommen. Die Liesmich-Datei enthielt eine Nachricht. Adressiert an mich.

			»Liebe Meg«, stand dort zu lesen, »ich gebe dir diese CD für den Fall, dass mir oder, noch schlimmer, Faulk etwas zustößt, denn ich weiß, du wirst herausfinden, wie du sie benutzen musst.

			Ich habe Beweise gegen einen Mann namens Roger Benson gesammelt. Anfangs habe ich das zur Vorbereitung eines Gerichtsverfahrens getan, das ich anstrengen wollte, weil Benson CraftWorks gestohlen und durch seine Firma als Raubkopie auf den Markt gebracht hat. Je länger ich mich damit befasse, desto mehr Beweise finde ich, die aufzeigen, dass ich nicht die einzige Person bin, der er das angetan hat, und es ist beängstigend, wie häufig Leute, die versucht haben, sich dagegen zu wehren, einem tödlichen Unfall zum Opfer gefallen sind. CraftWorks ist relativ unbedeutend, verglichen mit einigen anderen Dingen, die sie gestohlen haben, daher hoffe ich, er wird nicht hinter mir her sein, aber sollte ich mich irren, so bitte ich dich, diese Informationen dem FBI oder irgendjemandem, der etwas damit anfangen kann, zu übergeben.«

			Der Text war mit dem Namenszug »Thaddeus R. Jackson«, versehen, und mir fiel auf, dass Tad auf seine typische, gut organisierte Art unter dem Text die Telefonnummern und Adressen der regionalen und nationalen FBI-Niederlassungen und eines halben Dutzends anderer Regierungsbehörden aufgeführt hatte.

			»Na, toll«, sagte Michael. »Der gibt dir derart explosives Zeug und tut das öffentlich genug, dass Benson genau weiß, wo er danach suchen muss.«

			»Ich dachte, Benson hätte nach der CD mit Robs Spiel gesucht«, sagte ich. »Er wusste, dass ich sie hatte; ich glaube eigentlich nicht, dass er wusste, dass Tad seine Beweise an mich weitergegeben hat.«

			»Aber wissen kannst du das nicht«, sagte Michael. »Und ohne Rob oder Tad beleidigen zu wollen, ich kann mir nicht vorstellen, dass CraftWorks oder Höllenanwälte es wert wären, jemanden dafür umzubringen.«

			»Nein, aber der nächsten Datei zufolge glaubt Tad, dass Benson Spiele und Anwendungssoftware wie CraftWorks dazu benutzt, um Geld für die russische Mafia zu waschen.«

			»Hört sich das in deinen Ohren plausibel an?«

			»Woher soll ich das wissen?«, sagte ich achselzuckend. »Ich meine, Faulk ist ein alter Freund von mir, aber Tad kenne ich noch gar nicht so lange und so oder so nur durch Faulk. Er kam mir immer recht nett vor.«

			»Ein bisschen reizbar«, kommentierte Michael.

			»Das könnte man sagen«, sagte ich. »Hätte ich ihn dieses Wochenende erst kennengelernt, hätte ich sogar behauptet, er sei wie eine geladene Kanone mit einem äußerst feurigen Temperament und einem ernsthaften Groll gegenüber Benson.«

			»Ja, das passt offen gestanden sehr gut zu meinem Eindruck«, sagte Michael. »Findest du nicht, er hat wegen dieser Softwarepiraterie ein bisschen überreagiert?«

			»Nicht, wenn er und Faulk sich schwer verschulden müssen, um den Rechtsstreit gegen Benson zu finanzieren, was, wenn ich Faulk richtig verstanden habe, nun einmal der Fall ist.«

			»Aua, Meg, ich sage es ja nur ungern, aber wäre ich Monty, käme Tad mir furchtbar verdächtig vor.«

			»Du musst nicht so taktvoll sein«, sagte ich. »Mir kommt er furchtbar verdächtig vor, und ich sollte eigentlich eine Freundin für ihn sein, verdammt. Zumindest eine Freundin seines Freundes. Angeblich hat er ein Alibi, aber ich weiß nicht, ob das was taugt. Das ist einfach toll; jetzt müssen wir herausfinden, ob das Zeug auf der CD bedeutet, dass Tad in Gefahr ist, oder ob er nur melodramatisch ist oder womöglich versucht, einen Mord zu verschleiern.«

			»Nur mal ganz nebenbei gefragt: Was, wenn Tad auf den Gedanken gekommen ist, es wäre ein Fehler gewesen, dir die CD-ROM anzuvertrauen? Und als er zurückkommt, um sie zu holen, erwischt er Benson dabei, der deinen Stand durchsucht, und attackiert ihn.«

			»Oder er geht zurück zu meinem Stand, um sich die CD zu holen, und Benson folgt ihm und greift ihn an.«

			»Auch möglich. Er könnte Benson aus Notwehr umgebracht haben, zumindest könnte er geglaubt haben, es wäre Notwehr.«

			»Was ist dann mit seinem Alibi?«, fragte ich.

			»Auch wieder wahr«, entgegnete Michael. »Wenn sein Alibi echt ist. Andererseits, wenn es nicht echt ist, weist dann nicht schon die Beschaffung des Alibis darauf hin, dass er vorsätzlich gehandelt hat?«

			»Ich hasse das«, sagte ich. »Ich hasse es wirklich. Ich weiß, wie sehr es Faulk verletzen wird, wenn er herausfindet, dass wir Tad verdächtigen, und das ist nichts im Vergleich dazu, wie verletzt er sein wird, sollte sich herausstellen, dass Tad tatsächlich der Mörder ist. Michael, du darfst niemandem verraten, dass wir uns dieses Zeug angesehen haben. Wenn Tads Alibi falsch ist und er Benson getötet hat und ihm aufgeht, dass er mir sein Motiv auf einem Silbertablett überreicht hat …«

			»Verstanden. Je weniger wir wissen, desto besser«, sagte er und fing an, die Fenster, die Tads Programm geöffnet hatte, wieder zu schließen. »Ich habe versucht, es mir anzusehen, aber dazu brauchte ich ein Passwort; ich konnte überhaupt nicht darauf zugreifen. Ich weiß, du willst das vermutlich nicht hören, aber wir sollten das Monty übergeben.«

			»Ich will es nicht hören, aber ich bin derselben Meinung. Aber das tun wir vor Zeugen. Und nicht, ehe wir die Daten kopiert haben. Vergiss nicht, wir sind nicht sicher, ob Monty für derartige Ermittlungen überhaupt qualifiziert ist.«

			»Einverstanden«, sagte er. »Ich lege ein Backup an.«

			»Meg«, sagte Eileen und steckte den Kopf durch den Vorhang, »da ist noch jemand, der sich nach den Flamingos erkundigt.«

			»Ich bin verloren«, murmelte ich, als ich hinaus in den Verkaufsbereich ging.

			Ich verkaufte einen weiteren Flamingo und steckte gerade tief in Verhandlungen mit einer Kundin, die schmiedeeiserne Kraniche wünschte, als Mrs Fenniman wieder in den Stand gestürmt kam.

			»Ich bezahle nur zwölf Flamingos«, verkündete sie.

			»Schön«, sagte ich. »Ich habe auch nur zwölf gemacht.«

			»Dann musst du zählen lernen, Mädchen«, blaffte sie. »Es sind dreizehn.«

			»Das kann nicht sein«, sagte ich.

			»Komm mit und sieh es dir selbst an.«

			Ich folgte ihr auf den Gang, wo eine ganze Horde Touristen damit beschäftigt war, die Flamingoherde aus nächster Nähe zu inspizieren.

			»Räumen Sie den Bereich!«, donnerte Mrs Fenniman, und die Touristen taten wie geheißen; zumindest wichen sie ausreichend weit zurück, dass ich mir die Herde ansehen konnte.

			Ich zählte die Vögel rasch durch. Sie hatte recht. Es waren dreizehn.

			»Siehst du?«, fragte Mrs Fenniman, als ihr die Falten auf meiner Stirn auffielen.

			»Ja, ich sehe es«, sagte ich. »Aber ich habe nur zwölf Flamingos geschmiedet, also muss einer von ihnen dazugeschmuggelt worden sein. Und es ist nicht schwer zu erkennen, welcher es ist«, fügte ich hinzu und stürzte mich auf das kleinste, hässlichste Exemplar der Spezies.

			Oh, es basierte auf der gleichen Grundform wie meine Flamingos. Gleiche Herstellungsmethode, annähernd gleiche Größe. Aber die Ausführung war deutlich schlechter. Wo meine Vögel fließende, lange, anmutig gebogene Linien aufwiesen, hatte dieser eine unbeholfene, kantige Linienführung. Die Farbe war abscheulich, kein reines Pink, sondern gesprenkelt mit braunen und grauen Einflüssen, und die Oberfläche schälte sich schon jetzt in großen, leprösen Flecken ab. Die Kanten waren nicht sauber abgeschliffen worden – wohl wissend, wie viele Kinder aus der Nachbarschaft Mrs Fenniman besuchten, hatte ich mich sehr darum bemüht, dafür zu sorgen, dass es keine rauen Stellen, keine scharfen Kanten und keine gefährlichen Spitzen gab. Aber das ganze Ding war eine Fleischwunde in Erwartung ihrer Manifestation, und es hatte einen Schnabel, der so spitz war, dass kein vernünftiger Mensch es wagen würde, diesen Vogel irgendwo in der weiteren Umgebung kleiner Kinder aufzustellen. Tatsächlich …

			»Ruf Monty«, sagte ich zu Michael. »Am Schnabel dieses Flamingos klebt Blut.«

		

	
		
			KAPITEL 27

			»Blut?«, trompetete Mrs Fenniman. »An einem meiner Flamingos?«

			»Nein«, sagte ich. »Sie haben nur zwölf Flamingos bezahlt, wissen Sie noch? Das Blut ist an dem, den Sie nicht gekauft haben.«

			»Ich habe mich noch nicht entschieden, welche ich nehme«, grollte sie. »Was, wenn mir genau der gefällt?«

			Ich musterte sie finster, und sie trat, einen der unbefleckten Flamingos fest umklammernd, den Rückzug an.

			Mit Hilfe eines sauberen Tuchs zur Vermeidung von Fingerabdrücken – zur Vermeidung weiterer Fingerabdrücke, nachdem Mrs Fenniman und Dutzende von Passanten die ihren bereits hinterlassen hatten – schleiften Michael und ich den falschen Flamingo zurück in meinen Stand. Und einen von meinen, zu Vergleichszwecken. Mrs Fenniman würde erst einmal mit elf Vögeln zurechtkommen müssen.

			Als Monty auftauchte, sah er mitgenommen aus und ganz und gar nicht erfreut, uns zu sehen.

			»Also, was soll der Unsinn mit dem blutbefleckten Flamingo?«, fragte er.

			»Ich glaube, wir haben die verschwundene Mordwaffe gefunden, die Sie die ganze Zeit suchen.«

			»Wie kommen Sie auf die Idee, wir würden eine Mordwaffe suchen, Mrs Langslow?«, fragte er ein bisschen zu laut. »Wir haben das Opfer mit Ihrem Messer im Rücken gefunden.«

			»Ja, aber Sie wissen schon seit einer ganzen Weile, dass mein Messer ihn nicht umgebracht hat, nicht wahr? Vermutlich haben Sie es ungefähr fünf Minuten, nachdem der Polizeipathologe den ersten Blick auf die Wunde geworfen hat, erfahren. Als wir uns heute Morgen mit meinem Dad unterhalten haben, haben Sie sich beschwert, wie viele Leute mit Messern, Schwertern und Bajonetten unterwegs seien. Warum sollte Sie das kümmern, wenn Sie die Mordwaffe bereits hätten? Und es ist kein Geheimnis, dass Sie das Lager und das Messegelände den ganzen Vormittag auf der Suche nach Waffen auf den Kopf gestellt haben; verdammt noch mal, Sie haben sogar einige der chirurgischen Instrumente meines Dads vorübergehend konfisziert.«

			»Und wie kommen Sie darauf, dass Sie diese angeblich verschwundene Mordwaffe gefunden haben, obwohl es uns nicht gelungen ist?«, fragte Monty.

			War das nur seine angeborene Sturheit, oder gab es einen unheilvolleren Grund für sein begriffsstutziges Auftreten?

			»Ach, um Himmels willen, sehen Sie sich das Ding doch einfach an, Monty«, sagte ich und deutete ruckartig mit dem Daumen auf den fraglichen Vogel. »Es wird Sie nicht umbringen, ihn einmal anzuschauen.«

			Seine höhnische Haltung verlor sich, als er den Schnabel inspizierte und, wie mir auffiel, seine verpflasterte Hand dabei stets in sicherer Entfernung hielt.

			»Verdammt, haben Sie das Ding spitz gemacht«, sagte er.

			»Ich habe es gar nicht gemacht«, sagte ich. »Das hier ist einer von meinen.«

			Ich zeigte auf meinen Flamingo.

			»Sieht für mich ziemlich gleich aus«, sagte er.

			»Gleich! Sind Sie irre!«, brach es aus mir hervor und ich zeigte auf die weitaus feineren Linien meines Vogels und die Defizite an dem des Nachahmers.

			»Sieht für mich immer noch ziemlich gleich aus«, beharrte er.

			»Es stimmt also doch«, murmelte ich. »Die Justiz ist blind.«

			»Aber in einem Punkt haben Sie recht. Mit dem Schnabel des Kumpels könnte man nicht einmal Butter durchbohren«, sagte er und deutete mit despektierlicher Miene auf meinen Vogel. »Den kann man nur als stumpfen Gegenstand benutzen. Dieser andere dagegen – das ist eine tödliche Waffe. Wo haben Sie das verdammte Ding überhaupt gefunden?«

			»Hier in meinem Stand«, sagte ich. »Er war die ganze Zeit hier.«

			Einige der Umstehenden fingen an zu kichern.

			»Unmöglich«, sagte er.

			»Erinnern Sie sich noch, wie ich meine Geldkassette gesucht habe?«, fragte ich. »Sie haben die Kiste, in der die Flamingos waren, selbst geöffnet und gesagt, da drin wären lediglich Vögel. Dann haben Sie sie wieder eingeschlossen, zusammen mit der Mordwaffe.«

			Mehr Gekicher.

			»Sie haben den ganzen Vormittag nach etwas gesucht, das die ganze Zeit direkt vor Ihrer Nase gelegen hat. Jesus, vielleicht hätten Sie den Mörder inzwischen schon erwischt, wenn Sie mich nur früher zurück an meinen Stand gelassen hätten.«

			»Wenn ich herausfinde, dass Sie Beweise zurückgehalten und die Justiz behindert haben …«, fing Monty an.

			»Dann können Sie mich gern festnehmen«, sagte ich. »Bekomme ich einen Preisnachlass, wenn ich meine Kaution mit Fünfundzwanzig-Cent-Stücken begleiche?«

			Montys Gesicht wurde weiß, dann ausdruckslos und steinern.

			»Ich fürchte, wir müssen Sie bitten, diesen Stand zu verlassen, während wir die Angelegenheit untersuchen«, sagte er mit zusammengekniffenen Augen.

			Ich sollte endlich lernen, meinen Mund zu halten.

			»Ich schätze, wir sollten uns für eine Weile rar machen, was?«, fragte Michael. Ich nahm mit Erleichterung zur Kenntnis, dass er die weise Voraussicht besessen hatte, meinen Laptop einzupacken und sich die Tasche über die Schulter zu hängen, während ich damit beschäftigt gewesen war, Monty gegen mich aufzubringen.

			»Schätze schon«, stimmte ich zu. »Warte nur noch einen Moment. Wenn ich mich schon in die Schmiedeeisenflamingodame verwandeln muss, dann sollte ich den Kundenansturm nicht einfach verpuffen lassen. Rob, wag nicht, zu verschwinden!«

			Gefolgt von Rob und Michael ging ich hinüber zu Amandas Stand.

			»Erinnere mich daran, all meine Verbrechen von jetzt an hier zu begehen«, sagte Amanda, während sie Monty beobachtete. »Würde ich hier leben, ich würde gegen den Sheriff stimmen, egal, wer gegen ihn antritt.«

			Ich zuckte mit den Achseln.

			»Er hat den Job so oder so nur aus nekrophilen Gründen bekommen«, kommentierte Rob. »Das zieht sich hier unten überall durch, aber man gewöhnt sich daran.«

			»So, so«, sagte Amanda und musterte ihn über den Rand ihrer Brille hinweg.

			»Nepotische, hat er natürlich gemeint.«

			Ich denke, sie hat es mir abgenommen.

			»Hast du etwas dagegen, wenn ich für eine Weile deinen Stand benutze?«

			»Fühl dich wie zu Hause«, sagte sie. »Dein Stand zieht so viele Leute an, dass ich so oder so schon mehr Kunden habe als je zuvor. Brauchst du Papier?«

			Ich nahm mir einen Bogen von dem angebotenen Papier und schrieb: »BITTE HINTERLASSEN SIE HIER IHRE ADRESSE, WENN SIE INFORMATIONEN ÜBER SCHMIEDEEISERNE FLAMINGOS HABEN WOLLEN«. Dann klebte ich den Zettel vorn an ihren Stand, räumte einen Teil des Tischs frei und stapelte dort das verbliebene Papier.

			»Du darfst gern jedem, der dich fragt, wer ich bin, die haarsträubendsten Geschichten erzählen«, sagte ich.

			»Verlass dich drauf, Süße«, sagte sie. »Viel Spaß.«

			Im Vorbeigehen hörte ich Monty in sein Polizeifunkgerät knurren.

			»Dann schicken Sie jemanden los, um ihn zu suchen. Nein, ich kenne seinen Nachnamen nicht. Ich kenne ihn nur als Horace …«

			»Hollingworth«, sagte ich.

			Er musterte mich finster, wiederholte aber den vollen Namen an seinem Funkgerät.

			»Das ist richtig. Und den Pathologen. Nein, wir haben keine neue Leiche; es ist nicht wichtig, was ich von ihm will. Wichtig ist nur …«

			Michael, Rob und ich spazierten davon. Wir passierten den Stadtplatz, wo Horace Tomaten verkaufte. Ich überredete Rob, seinen Platz einzunehmen, und sagte Horace, er möge zu meinem Stand gehen. Wir machten noch einen Umweg über das Zelt, in dem der Lions’ Club kolonialzeitlichen Schweinerostbraten feilbot, störten den Pathologen bei der Ausgabe der Barbecuesauce und schickten ihn ebenfalls zu Monty.

			»Also gut, du bist mein Zeuge«, sagte ich zu Michael. »Wir haben unseren Teil getan, um den Lakaien des Gesetzes zu helfen, richtig?«

			»Dann können wir uns doch jetzt ein Barbecue gönnen und uns entspannen, bis Monty mit deinem Stand fertig ist?«

			»Nein, jetzt gehen wir los und besuchen jemanden, der uns etwas über Flamingos sagen kann.«

			Wir passierten Dads Zelt, und ich schloss aus dem quiekenden Kindergelächter, dass er und seine Truppe dressierter Blutegel eine Horde kleiner Jungs unterhielten.

			»Tut das weh?«, hörte ich einen kleinen Jungen fragen.

			»Nein, der Speichel des Blutegels enthält ein mildes Anästhetikum«, sagte Dad. »Und ein Antikoagulans.«

			Ich hoffte nur, er und die Blutegel verzichteten darauf, »Wilder Elefant« zu spielen, was, nach Robs Aussage, beinhaltete, dass Dad sich den längsten verfügbaren Blutegel auf die Nase pflanzte und trompetend wie ein waidwunder Dickhäuter durch die Gegend taumelte. Rob schwört bis heute, dass er das getan hatte, um ihn auf andere Gedanken zu bringen, als er die Windpocken hatte. Ich zog es vor mir einzubilden, dass niemand, der seine DNS an mich weitergereicht hatte, je auch nur entfernt imstande gewesen wäre, so etwas zu tun, weshalb ich die ganze Geschichte Robs lebhafter Fantasie und der Tatsache, dass er zu der Zeit neununddreißig Grad Fieber gehabt hatte, zuschrieb. Dennoch beschloss ich, lieber keinen Blick in Dads Zelt zu werfen. Ein paar Illusionen sollte man sich im Leben schon erhalten.

			»Sollen wir deinen Dad fragen, ob er mitkommen will?«

			»Er hört sich an, als wäre er ganz zufrieden«, sagte ich.

			»Wohin gehen wir überhaupt?«

			»Zu Tony, natürlich«, sagte ich. »Der einzigen Person auf dieser ganzen Messe, die dafür bekannt ist, fremde Schmiedearbeiten zu kopieren. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass mir in Hinblick auf Tony gerade etwas klar geworden ist, das ihn – na ja, du wirst es ja sehen. Alles deutet auf Tony.«

			Na ja, mit Ausnahme all dessen, was eher auf Tad deutete. Aber darüber würde ich mir später den Kopf zerbrechen.

			Wir blieben in der Nähe von Tonys Stand auf dem Gang stehen und beobachteten ihn einige Minuten aus der Ferne, ehe wir nähertraten. Er sah arg verkatert aus und hatte nicht viele Kunden, die ihn von seinem Leiden hätten ablenken können.

			»Sollten wir Monty nicht davon erzählten?«, fragte Michael.

			»Glaubst du wirklich, er würde uns zuhören?«

			»Also gut, wie sieht unser Plan aus?«

			»Er hat uns gesehen«, sagte ich. »Komm.«

			Hätte ich nicht bereits beschlossen, dass Tony sich irgendetwas hatte zuschulden kommen lassen, ließ es sich spätestens angesichts seiner Reaktion auf unseren Anblick erraten. Er zog sich hinter seinen Verkaufstisch zurück, als wir näherkamen, und als wir den Stand betraten, sah er sich nach hinten um, als hätte er vor, auf der Rückseite hinauszuschleichen.

			»Willst du irgendwohin, Tony?«, fragte ich.

			»Ich … äh, ich muss Nachschub holen«, sagte er.

			»Gute Idee«, entgegnete ich, ging hinter den Verkaufstisch und schnappte mir das Buch, das Tony unter dem Tisch verstaut hatte.

			»Das vollständige Buch der Schlösser und der Schlosserei«, las ich und hielt es hoch. »Interessante Lektüre.«

			»Die Geschäfte gehen nicht so gut. Ich dachte, ich weite meinen Tätigkeitsbereich ein bisschen aus«, sagte er.

			»Davon bin ich überzeugt«, entgegnete ich und ergriff seinen Arm. »Komm mit, Tony, wir müssen uns unterhalten. Lass uns irgendwohin gehen, wo wir ein bisschen unter uns sind.«

			»Ich kann meinen Stand nicht allein lassen«, protestierte Tony, als Michael seinen anderen Arm packte.

			»Ich dachte, du wolltest gerade Nachschub holen. Hast du kein ZUR WIEDERAUFFÜLLUNG GESCHLOSSEN-Schild? Na ja, die Leute werden es schon merken. Komm, wir unterhalten uns, während du Nachschub holst.«

			Sein Stand befand sich am äußersten hinteren Ende des Messegeländes, knapp zweieinhalb Meter von dem leicht bewaldeten Gebiet entfernt, das das Feld zu zwei Seiten begrenzte. Wir führten Tony ein paar Meter in den Wald hinein, wo uns niemand mehr hören konnte, und überzeugten ihn, auf einem umgestürzten Baumstamm Platz zu nehmen. Ich baute mich über ihm auf, die Hände in die Hüften gestemmt, und Michael lehnte sich an einen nahen Baum, die Arme vor der Brust verschränkt, und setzte eine grimmige, blutrünstige Miene auf, die ich aus einer Aufführung von Richard III. vor einigen Monaten wiedererkannte.

			»Also schön, Tony«, sagte ich. »Das Spiel ist aus.«

		

	
		
			KAPITEL 28

			Tony zuckte zusammen und schaute zu Michael hinauf, der ihm ein entzückend bedrohliches Lächeln schenkte.

			»Wir wissen, dass du zu meinem Stand gegangen bist, nachdem du Wesley eingesperrt hast«, verkündete ich.

			»Das ist lächerlich«, sagte Tony.

			»Wir wissen von dem Flamingo, Tony«, sagte ich.

			»O nein«, wisperte er.

			»Wir wissen, was du mit ihm gemacht hast«, fuhr ich fort. »Also, warum gehst du nicht mit uns zusammen zur Polizei und packst aus?«

			»Gott, nein!«, schrie er. »Die werden denken, ich hätte es getan! Und der Mörder wird wissen, dass ich etwas weiß!«

			Michael und ich wechselten einen kurzen Blick.

			»Ja«, sagte ich vorsichtig. »Da könntest du recht haben.«

			»Dann müsst ihr mir helfen!«, forderte er. »Ich weiß, ich hätte nicht tun sollen, was ich getan habe, aber als ich meinen Flamingo in seinem Rücken stecken gesehen habe, bin ich in Panik geraten; und ich dachte, ich würde den Kerl, der es getan hat, zurückkommen hören, und …«

			»Jetzt mal ganz langsam, Tony«, sagte ich. Die Dinge entwickelten sich nicht so, wie ich es geplant hatte. Überhaupt nicht. »Fang am Anfang an.«

			»Fang damit an, warum du überhaupt zu Megs Stand gegangen bist«, sagte Michael.

			»Okay«, sagte Tony. »Okay, ich schätze, ihr habt schon begriffen, dass ich versucht habe, Flamingos wie deine zu machen.«

			»Wie meine sehen die nicht aus«, konnte ich mir zu sagen nicht verkneifen.

			»Na ja, was erwartest du? – Ich habe sie bei der letzten Messe, wo du sie dieser alten Dame gezeigt hast, nur ganz kurz zu sehen bekommen«, sagte er. »Ich wusste, dass ich die Form ganz gut erwischt hatte.«

			Ich biss mir auf die Zunge und nickte.

			»Aber ich hatte Probleme mit der Oberflächenbearbeitung. Es wollte einfach nicht so aussehen, wie es sollte. Ich dachte, ich könnte vielleicht herausfinden, was mit meinen nicht stimmt, wenn ich mir deine noch einmal ansehe, und falls nicht, dann hättest du vielleicht irgendwelche Notizen über die Oberflächenbearbeitung liegen lassen. Jedenfalls ist mir, nachdem ich deinen Cousin in den Pranger gesperrt habe, klar geworden, dass sonst niemand mehr da war und das ein guter Zeitpunkt war, um mich in deinen Stand zu schleichen. Ich habe getan, als wäre ich umgekippt, bin heimlich wieder aufgestanden und zu meinem Stand gegangen, um meinen Flamingo zu holen, und dann weiter zu deinem Stand.«

			»So viel zur Parallelentwicklung.«

			Er zuckte mit den Achseln.

			»Jedenfalls habe ich die Kiste mit deinen Flamingos gefunden und ein paar Polaroids gemacht, aber vom bloßen Ansehen konnte ich nicht viel über die Oberflächenbearbeitung herausfinden. Und ich dachte, dass du alles Wertvolle bestimmt eingeschlossen hättest, also habe ich mein Werkzeug mitgenommen, und es hat mich keine fünf Minuten gekosten, das Vorhängeschloss zu knacken. Du solltest dir wirklich ein besseres Schloss besorgen; ich hätte da was im Angebot …«

			»Später, Tony. Kommen wir zurück zu deinem Einbruchdiebstahl.«

			»Ich habe nichts gestohlen.«

			»Was hast du mit meiner Geldkassette gemacht?«

			»Gar nichts. Ich habe sie nur aus der Kiste genommen, als ich sie durchsucht habe. Jedenfalls habe ich keine Notizen gefunden, also wollte ich mir deinen Laptop näher ansehen. Als ich dann jemanden kommen hörte, habe ich mich unter einem der Tische versteckt.«

			»Einfach so?«, fragte ich. »Du hast nicht versucht, zu verheimlichen, was du gerade getan hast?«

			»Ich habe den Laptop in die Kiste gelegt und den Deckel zugeklappt«, sagte er. »Ich dachte, wenn jemand den Flamingo sehen würde, würde er denken, es wäre deiner.«

			»Was ist dann passiert?«

			»Jemand ist in den Stand gekommen.«

			»Wer?«

			»Ich bin nicht sicher«, sagte er. »Das Tischtuch hat bis zum Boden gereicht. Ich habe zwar einen freien Schlitz gefunden, aber dadurch konnte ich auch nur seine Schuhe sehen.«

			»Okay, was dann?«

			»Dann ist noch ein Kerl gekommen, und einer von denen hat gesagt: ›Was zum Teufel tun Sie hier?‹. Dann haben sie sich noch eine Weile gestritten.«

			»Worüber?«

			»Ich konnte es nicht verstehen. Nach diesen ersten paar Worten haben sie sich wohl bemüht, leise zu sprechen, und das Tischtuch hat ihre Worte zusätzlich gedämpft. Ich habe nur mitbekommen, dass sie wütend waren, aber das ist so ziemlich alles.«

			»Und es waren beides Männer?«, fragte Michael.

			»Ja, definitiv.«

			»Weiter«, forderte ich ihn auf.

			»Okay, also, sie haben gestritten, und ich habe einen von beiden etwas über ›diesen verdammten Köter‹ sagen hören. Dann konnte ich beide Fußpaare in den hinteren Bereich des Stands gehen sehen, und ich habe eine Menge Klirren und Grunzlaute gehört. Dann ist einer der beiden zurückgekommen, und ich habe gesehen, dass sich das Tischtuch des anderen Tischs bewegt hat, also dachte ich, hinter dem Vorhang wäre nicht genug Platz für beide gewesen, und einer von den beiden habe den Kürzeren gezogen und beschlossen, sich unter dem Tisch zu verstecken.«

			»Absurdes Theater«, murmelte Michael.

			»Nur, dass im absurden Theater selten jemand umgebracht wird«, fügte ich hinzu.

			»Jedenfalls ist dann dieser kleine Hund aufgetaucht und hat angefangen zu bellen, als wüsste er nicht, wen von uns dreien er zuerst angreifen soll. Ihr wisst schon, dieses haarige kleine Vieh, das immer versucht, irgendwelche Leute zu beißen.«

			»Spike«, gab ich zu erkennen, dass ich den Hund identifizieren konnte. »Ich hätte es wissen müssen. Wo Spike hingeht, gibt es Ärger.«

			»Allerdings. Na ja, dieses Mal hat ihn jedenfalls diese Xanthippe verfolgt, die die Messe veranstaltet.«

			»Mom?«, rief Michael.

			»Äh … ja«, sagte Tony. »Ich habe sie erkannt. Als sie sich gebückt hat, um dem Köter die Leine anzulegen, konnte ich ganz kurz ihr Gesicht und diese große, weiße, schauderhafte Perücke sehen. Und sie hat das immer noch bellende Tier vom Stand gezerrt. Man konnte sie die ganze Zeit hören, bis sie das Messegelände verlassen hatten.«

			»Und du bist einfach die ganze Zeit unter dem Tisch sitzen geblieben?«

			»Ich dachte, wenn ich ganz still sitzen bleibe, erwischen sie mich vielleicht nicht«, sagte Tony. »Und das war eine verdammt gute Entscheidung, wenn man bedenkt, dass sich einer der beiden Männer als Mörder erwiesen hat.«

			»Und wie ging es dann weiter?«

			»Der Typ unter dem Tisch ist wieder rausgekommen, hat hinter den Vorhang geguckt und ist dann verdammt schnell davongelaufen. Ich habe noch ein bisschen gewartet, um zu sehen, ob der Kerl hinter dem Vorhang ebenfalls zurückkommt, aber dann habe ich mir überlegt, dass er den Stand vielleicht auf der Rückseite verlassen hat. Also bin ich rausgekommen und habe hinter den Vorhang geschaut, und da war dieser Typ, tot, mit meinem Flamingo im Rücken. Das war echt abgefahren, ihn da so liegen zu sehen – ich konnte nicht erkennen, wer er war, nur, dass er genau so einen blauen Rock wie ich trug.«

			»Und dann bist du in Panik geraten?«

			»Ja. Ich habe gedacht, man wird mir die Schuld geben, wisst ihr? Ich meine, es war mein Flamingo. Also habe ich den Flamingo rausgezogen, habe den Schnabel mit meinem Taschentuch abgewischt und ihn zu deinen in die Kiste gestellt. Und als ich das Messer gesehen habe, habe ich das in seinen Rücken gesteckt, damit sie nicht lange darüber nachdenken, womit er ermordet worden ist.«

			»Tolle Idee, Tony. Nur dass mein Messer und der Schnabel deines Flamingos sich in Hinblick auf ihre Größe ein kleines bisschen voneinander unterscheiden. Sie haben beinahe auf Anhieb festgestellt, dass das Messer nicht die Mordwaffe war.«

			»Okay, dann habe ich wohl nicht so klar gedacht«, sagte er. »Ich war wirklich ziemlich betrunken. Außerdem, hast du überhaupt eine Ahnung, wie das ist, wenn man plötzlich eine Leiche findet?«

			»Du scheinst vergessen zu haben, dass Meg eben diese Leiche etwas später gefunden hat«, warf Michael ein.

			»Tja, aber sie war nicht Zeugin des Mordes«, konterte Tony.

			»Ja, du bist schon ein toller Zeuge«, sagte Michael.

			»Ja, Tony«, sagte ich. »Wenn du all das der Polizei erzählt hast, wird jeder in der Stadt wissen, dass du Ohrenzeuge des Mordes bist. Der Mörder wird vermutlich hinter dir her sein, nur für den Fall, dass du in der Lage sein könntest, ihn für die Polizei zu identifizieren, was wirklich lachhaft ist, denn bisher hast du dich nicht an einen einzigen Punkt erinnert, der dabei hilfreich sein könnte.«

			»Ich weiß, dass es ein Mann war.«

			»Wow. Du hast gerade fünfzig Prozent der menschlichen Gattung ausgeschlossen«, sagte ich. »Wie viele Milliarden bleiben da gleich noch übrig?«

			»Mach mal halblang«, sagte er. »Ich war ziemlich voll. Und alles, was ich gesehen habe, waren seine Schuhe.«

			»Okay, dann konzentrier dich. Erzähl uns von den Schuhen.«

			Tony konzentrierte sich.

			»Sie waren dunkel«, sagte er.

			»Schwarz oder braun?«, fragte ich.

			»Ja«, sagte er. »Vielleicht auch dunkelblau.«

			»Welche Art Schuhe?«

			»Ich weiß es nicht. Sie hatten Schnallen; ich konnte nicht sehen, was unter den Schnallen war.«

			»Lass mich raten: Eine Schnalle an jedem Fuß?«

			»Ha, ha«, sagte Tony. »Hört mal, ich habe euch doch gesagt, dass ich nichts gesehen habe.«

			»Ach was.«

			»Eine der Schnallen war irgendwie komisch.«

			»Wie komisch?«

			»Sie hatte so eine Art Beule«, sagte er.

			»Würdest du die Schnalle wiedererkennen?«, fragte ich.

			»Ich weiß es nicht«, sagte Tony. »Vielleicht.«

			»Dann los«, sagte ich. »Machen wir uns auf die Suche nach der Schnalle.«

			Wir gingen zurück zu Tonys Stand und beauftragten einen Nachbarn, auf ihn aufzupassen, während Tony fort war, und dann machten wir uns auf, ihn durch die Gänge der Handwerkermesse zu schleifen.

			Zuerst versuchten wir es auf die subtile Art. Wir besuchten die Stände anderer Leute, und ich verwickelte die Eigentümer in ein Gespräch, während Michael und Tony ihre Schuhe und die Schuhe aller anderen Personen inspizierten. Stand der Handwerker hinter einem Tresen, so überlegten wir uns eine Strategie, um ihn hervorzulocken, wo wir ihn besser sehen konnten.

			Als wir das medizinische Zelt passierten, schloss sich Dad unserer kleinen Gruppe an, und von da an war jede Hoffnung, auf subtile Weise etwas zu erreichen, verflogen.

			Wir gingen die Gänge auf und ab, die Augen starr auf die Schuhe der Passanten gerichtet, und wir verbrachten eine Menge Zeit damit, uns bei den Personen zu entschuldigen, die wir über den Haufen rannten. Vier- oder fünfmal kamen, während wir darauf warteten, dass Tony in Bezug auf irgendeinen Schuh eine Erleuchtung kam, irgendwelche Leute zu dem Schluss, dass wir jemanden verloren haben mussten, worauf sich binnen Sekunden ein ganzer Schwarm eifriger Helfer fand, die uns bei der Suche unterstützen wollten.

			Obwohl wir Dad im Wesentlichen erklärt hatten, was Tony uns erzählt hatte, damit er wusste, dass wir die Schnalle mit beinahe absoluter Sicherheit an einem Herrenschuh finden würden, verrannte er sich wieder und wieder. Nachdem er es zum dritten Mal geschafft hatte, sich einen Klaps oder eine ernsthafte Ohrfeige einzufangen, weil er versucht hatte, den Rock einer armen Frau anzuheben, dachten wir uns eine wichtige Aufgabe für ihn aus – wir ließen ihn darüber Buch führen, wer die Inspektion bereits überstanden hatte, was ihm einerseits eine Beschäftigung für seine Hände liefert, ihn andererseits davor bewahrte, wegen des Vorwurfs irgendeines sittlichen Vergehens festgenommen zu werden.

			Die Liste war bereits recht lang, als wir das Messegelände verließen und zum Lager hinübermarschierten, dort die provisorischen Straßen hinauf- und hinuntergingen, Fußbekleidungen ausspähten und Notizen machten.

			Als wir das eine Stunde lang getan hatten, hatte bereits jeder erkannt, dass irgendetwas vor sich ging. Dad dachte sich eine Geschichte aus, derzufolge Tony und ich versuchten, eine Schnalle zu finden, die wir beide als Modell für unsere eigene Arbeit benutzen wollten, was ziemlich durchsichtig war, aber nachdem das Märchen einmal aufgekommen war, mussten wir wohl oder übel dabei bleiben.

			Die meisten Handwerker, die uns begegneten, dachten, Michael und ich hätten Tony wegen der allseits bekannten Nachahmung meiner besten Stücke irgendeine obskure Buße auferlegt, und die Kolonialzeitaktivisten hatten sich inzwischen schon so sehr an das sonderbare Verhalten der Einheimischen gewöhnt, dass sie kaum mehr reagierten.

			Natürlich war es nur eine Frage der Zeit, bis Monty herausfand, was wir im Schilde führten. Bedauerlicherweise schlussfolgerte er vollkommen korrekt, dass unser Gehabe etwas mit dem Mord zu tun hatte, und schickte uns ein paar Officers hinterher, die uns zurück in das Operationszelt bringen sollten, in dem er sein örtliches Hauptquartier eingerichtet hatte.

			Er war nicht gerade guter Stimmung.

		

	
		
			KAPITEL 29

			»Nennen Sie mir einen Grund, warum ich Sie nicht wegen Zurückhaltung von Beweisen und Behinderung der Justiz verhaften sollte«, sagte Monty.

			Ich erachtete dies als lediglich rhetorische Frage und wechselte das Thema.

			»Wir haben einen neuen, interessanten Beweis für Sie aufgetrieben«, sagte ich.

			»Ja, und Sie sind überall auf dem Messegelände herumgelaufen, haben sich die Gürtelschnallen der Leute angesehen und diesen Beweis wie lange vor der Polizei geheimgehalten?«, konterte Monty.

			»Schuhschnallen«, korrigierte Dad.

			»Wir wollten Ihnen lediglich vollständige Informationen liefern«, sagte ich.

			»Sie wollten die Lorbeeren dafür einstreichen, den Fall gelöst zu haben, meinen Sie«, gab er zurück.

			Ich schluckte meine spontane Antwort hinunter: Nein, ich wollte lediglich meine Informationen jemandem übergeben, von dem ich nicht befürchten muss, dass er sie dazu missbraucht, einen hieb- und stichfesten Fall gegen einen meiner Freunde zurechtzuzimmern. Das galt umso mehr, da ich nicht sicher war, ob ich Monty wirklich vertrauen durfte.

			Statt Ehrlichkeit walten zu lassen und mich immer tiefer in die Sache hineinzureiten, setzte ich mich und gab mir Mühe, die Befragung Tonys nicht zu unterbrechen, in der ihn Monty demselben Fragenkatalog aussetzte, den ich bereits mit ihm durchgegangen war. Nein, er erinnerte sich nicht mehr, wie die Schuhe genau ausgesehen hatten. Und, nein, er hatte die komische Schnalle nirgendwo im Bereich der Messe gesehen.

			»Also erinnern Sie sich weiter an überhaupt nichts?«, fragte Monty.

			»Nicht in Hinblick auf die Schuhe, nein«, sagte Tony.

			»Erinnern Sie sich an irgendetwas, das nichts mit den Schuhen zu tun hat?«, fragte Monty.

			Tony überlegte.

			»Ich erinnere mich vage an die Socken«, sagte er. »Ich glaube jedenfalls, dass es die Socken waren.«

			Wir alle richteten uns gespannt auf.

			»Was ist mit den Socken?«, verlangte Monty zu erfahren.

			Tony überlegte wieder. Vielleicht machte er auch nur eine dramatische Pause, um Eindruck zu schinden.

			»Rotes Karomuster«, sagte er schließlich.

			»Er hat rot karierte Socken getragen?«, fragte Monty.

			Tony nickte.

			»Aber Sie haben keine Hosenbeine gesehen?«

			»Nein, ich habe nur flüchtig das rote Karomuster gesehen«, sagte Tony.

			»Du Idiot«, explodierte ich. »Du hast uns über die ganze Messe geschleppt, um nach einer leicht verbeulten Schnalle zu suchen, und nicht daran gedacht, uns zu erzählen, dass der Kerl rot karierte Socken trägt! Wir hätten die Zelte der Leute nach den Socken durchsuchen können!«

			Tony sah mich an und feixte.

			»Du hast nicht nach seinen Socken gefragt«, gab er zurück. »Nur nach seinen Schuhen.«

			»Ich denke, damit wäre das weitgehend geklärt«, sagte Monty. »Und seien Sie nicht zu hart zu Tony«, fuhr er an mich gewandt fort. »Wir hätten es früher oder später so oder so herausbekommen.«

			»Herausbekommen? Was?«, fragte ich, obwohl ich das ungute Gefühl hatte, die Antwort bereits zu kennen.

			»Nun ja, bei dieser Party hat es eine Menge interessanter Kostüme gegeben«, sprach Monty betont langsam und sah mich mit einer hochgezogenen Braue an, als wollte er andeuten, dass mein Kostüm seiner Ansicht nach ganz besonders interessant gewesen war. »Aber ich erinnere mich nur an ein rot kariertes Kostüm. Wie der Zufall so spielt, hatte ich sowieso vor, die betreffende Person festzunehmen. Also sollten Sie nicht zu wütend auf Tony sein, Ms Langslow. Seine Aussage ist nur ein weiterer Nagel in dem längst fertigen Sarg. Ah, und da ist er auch schon.«

			Faulk betrat das Zelt, gefolgt von zwei Deputys. Er sah erst uns und dann Monty an.

			»Sie wollten mich sprechen?«, sagte er.

			»O nein«, murmelte ich.

			»Das wollte ich ganz sicher«, sagte Monty. »Lies ihm seine Rechte vor, Fred.«

			»Er war derjenige, der den Kilt getragen hat«, sagte Tony.

			»Und die rot karierten Socken«, fügte Monty hinzu, »die Sie gesehen haben.«

			»Ja, aber es könnte auch ein Teil des Kilts gewesen sein«, sagte Tony. »Ich habe durch einen ziemlich kleinen Schlitz im Tischtuch geguckt.«

			»Sie nehmen mich fest, weil ich einen Kilt getragen habe?«, erkundigte sich Faulk mit einer Gelassenheit, von der ich wusste, dass sie nur gespielt sein konnte. »Darf ich dann jetzt den keltischen Antidiffamierungsverein zu Hilfe rufen?«

			»Nein, eigentlich nehmen wir Sie fest, weil Ihre Fingerabdrücke auf der Mordwaffe sind«, sagte Monty.

			»Der Flamingo«, sagte Faulk.

			»Aha!«, sagte Monty.

			»Selber aha!«, sagte ich. »Inzwischen weiß jeder auf der Messe, dass der Flamingo die Mordwaffe ist. Sogar die Touristen reden schon darüber.«

			»Aber keiner der Touristen hat es geschafft, seine Fingerabdrücke überall auf dem fraglichen Flamingo zu hinterlassen«, sagte Monty. »Blutige Fingerabdrücke.«

			»Natürlich sind meine Fingerabdrücke auf dem Ding«, sagte Faulk. »Ich habe ihn angefasst.«

			»Aha!«, machte Monty wieder. Eine lästige Angewohnheit.

			»Das hat nichts mit dem Mord zu tun«, sagte Faulk. »Ich habe gewartet, bis Tony seinen Stand verlassen hat. Dann bin ich hingegangen und habe ein bisschen herumgeschnüffelt. Das war nach dem kleinen Streit mit Benson, also schätze ich, ich hatte tatsächlich Blut an den Händen. Und ich habe den Flamingo entdeckt.«

			»Warum hast du mir nichts davon erzählt?«, rief ich. »Wenn du den Flamingo gesehen hast und wusstest, dass er ihn kopiert hat …«

			»Verdammt, ich stelle hier die Fragen«, bellte Monty. »Warum haben Sie überhaupt rumgeschnüffelt? Was geht Sie dieser Stand an?«

			Faulk seufzte und rieb sich das Gesicht mit den Händen, wie es die Leute häufig tun, wenn sie zu erschöpft zum Denken sind.

			»Ich wollte sehen, was er tut. Er hat einige meiner Sachen kopiert und auch einige von Megs und – ach ich weiß nicht, wie viele Schmiede er sonst noch nachgeahmt hat. Der Mann hat keine kreative Ader im Leib. Ich wollte nur nachsehen, was er jetzt wieder geklaut hat.«

			»Was denn, wollen Sie ihn verklagen oder so was?«

			»Na ja, vielleicht«, sagte er und sah mich an. »Meg und ich haben uns darüber unterhalten. Aber vor allem wollte ich sehen, wer dieses Mal versuchen würde, das kleine Wiesel auseinanderzunehmen. Während der letzten vier oder fünf Messen, bei denen wir beide waren, musste ich jedes Mal einen anderen Schmied von ihm wegzerren, um zu verhindern, dass er zu Brei geschlagen wurde. Ich wollte wissen, wer dieses Mal versuchen würde, ihn zu erm… zu verprügeln. Darum habe ich dir nichts davon erzählt«, fügte er an mich gewandt hinzu. »Ich weiß, dass du sauer geworden wärst.«

			»Ich denke, ich hatte ein Recht, das zu erfahren«, meinte ich.

			»Ja«, stimmte er zu. »Hattest du. Und nach der Messe hätte ich es dir auch erzählt. Ich dachte mir, du würdest dich zwar erst einmal aufregen, aber wenn er nicht mehr in der Nähe wäre, wäre es in Ordnung. Ich meine, du hast es so gehasst, diese Flamingos zu machen; da wäre dein erster Zorn schon verraucht und du hättest dich schneller beruhigt.«

			»O ja«, sagte ich. »Ich habe es gehasst, sie zu machen, aber es waren meine Flamingos. Daher hätte es mir etwas ausgemacht.«

			Faulk nickte.

			»Genug, um über ihn herzufallen?«, ging Monty dazwischen.

			»Ich?«, stotterte ich.

			»Nein«, sagte Faulk mit einem angedeuteten Lächeln. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Meg zu körperlicher Gewalt greifen würde, wenn sie doch mit dieser Zunge viel größeren Schaden anrichten kann.«

			»Jemine, danke«, murrte ich.

			»Und natürlich haben Sie selbst ihm auch nie etwas zuleide gefügt, richtig?«, fragte Monty.

			»Richtig«, sagte Faulk mit ruhiger Stimme.

			»Ja, ich dachte mir, dass Sie das sagen würden«, fuhr Monty fort. »Jeder hier sagt, Sie würden nicht so schnell aus der Haut fahren, aber wehe, wenn Sie doch einmal die Nerven verlieren. Also, wer weiß? Meinen Informationen zufolge stehen Sie kurz vor dem Bankrott, weil Sie den Prozess Ihres kleinen Freundes gegen Benson finanziell unterstützt haben. Andererseits haben Sie vielleicht auch Benson mit dem guten Tony verwechselt, nachdem der versucht hatte, Sie zu bestehlen. Größe und Statur stimmen weitgehend überein, und dieser Reporter sagt ständig, in diesen verdammten blauen Uniformen sähen so oder so alle gleich aus. Aber eigentlich interessiert es mich nicht sonderlich, auf wen Sie es abgesehen hatten. Sie hatten Grund, beide zu hassen; soll die Staatsanwaltschaft herausfinden, wen Sie umzubringen geglaubt haben. Fred, lies ihm seine Rechte vor und leg ihm Handschellen an.«

			Eine Handwerkermesse ist wie eine Kleinstadt – wann immer etwas Interessantes passiert, scheinen es alle auf einmal mitzubekommen, wie durch Telepathie oder Buschtrommeln. Daher denke ich, ich hätte nicht gar so überrascht sein dürfen, als ich einige Leute in der näheren Umgebung des OP-Zelts herumlungern sah, als wir hinausgingen und zusahen, wie Faulk zum Streifenwagen geführt wurde. Und da Faulk sich allgemeiner Beliebtheit erfreute, konnte ich überall in der Menge schockiertes, aufgeregtes Gemurmel hören.

			»Meg – gib Tad Bescheid, ja?«, bat mich Faulk über die Schulter gewandt. »Und versuch ihm klarzumachen, dass das nicht der richtige Zeitpunkt ist, sich stur zu stellen, und dass er meine Eltern anrufen soll, damit die einen Anwalt beauftragen. Vielleicht erklären sie sich sogar bereit, ihn zu bezahlen; Gott weiß, mir würde das zur Zeit ziemlich schwerfallen.«

			Ich nickte.

			»Ah … kann ich helfen?«, fragte Rob und verließ seinen Platz in der gaffenden Menge. »Ich meine, du brauchst wenigstens einen Anwalt, wenn du dem Haftrichter vorgeführt wirst. Ich kann auch einem der Onkel Bescheid sagen, wenn dir das lieber ist.«

			»Nein, du machst das schon, Rob«, sagte Faulk. »Und vielleicht schaffst du es, eine Kaution rauszuschlagen, sodass ich nicht den Rest des Wochenendes in irgendeiner widerlichen Zelle zubringen muss.«

			»Ich glaube nicht, dass unsere Zellen so widerlich sind«, sagte ich. »Das Gefängnis ist ziemlich neu.«

			»Ja, genau«, sagte Faulk, als die Polizisten ihm traditionsgemäß den Kopf herabdrückten, damit er sich nicht am Türrahmen stoßen konnte, als er in den Wagen kletterte. »Wir sehen uns, Schwertschmiedin.«

			»Ich glaube einfach nicht, dass Sie wirklich dumm genug sind, Faulk für den Mörder zu halten«, platzte ich Monty gegenüber heraus, als der sich auf den Vordersitz setzte.

			»Na ja, eigentlich dachte ich, es wäre dieser Freund von Ihnen, der mit den Zöpfen, aber dann hat sich herausgestellt, dass er ein Alibi hat«, sagte Monty.

			»Alibi«, wiederholte Faulk im Wagen. »Tad war allein unterwegs und hat auf seinem Laptop Doom gespielt, als der Mord passiert ist.«

			»Ja, nun, ich schätze, so was in der Art musste er wohl erzählen«, sagte Monty mit einem verschlagenen Grinsen. »Aber der Kerl, mit dem er zusammen war, ist vor ein paar Stunden zu mir gekommen und hat ihm ein Alibi geliefert. Hey, da haben wir gleich noch ein Motiv«, sagte er und drehte sich zu mir um. »Mr Cates hier hat herausgefunden, dass sein Freund ihn hintergangen hat, und die nächste Person, die ihm begegnet ist, in einem Anfall eifersüchtiger Wut einfach umgebracht.«

			Damit zog er den Kopf ein und knallte die Wagentür zu, gerade noch rechtzeitig, um mich vor einer Anklage wegen eines gewalttätigen Angriffs auf einen Polizeibeamten zu bewahren. Und die wäre mir sicher gewesen, da ich aus einem Impuls heraus meinen Beutel nach ihm geworfen hatte. So aber prallte er nur harmlos vom Wagen ab.

			»Tja, das war blöd«, murmelte ich, als ich mich bückte, um den Inhalt des Beutels auf Beschädigungen zu untersuchen.

			»Tut mir leid, Meg«, sagte Michael. »Ich weiß, Faulk ist dein Freund.«

			»Und er ist kein Mörder, ganz egal, was dieser Idiot Monty denkt«, antwortete ich. »Und ich glaube auch nicht, dass Tad ihn so hintergangen hat, obwohl Faulk jetzt ins Gefängnis geht und denken muss, er hätte, und – oh, verflucht!«

			»Ich glaube dir«, sagte Michael. »Hör mal, morgen können wir …«

			»Michael, ich habe hier eine Kopie unseres Marschbefehls«, sagte ein anderer französischer Soldat, der plötzlich herbeigekommen war und Michael einen Bogen Papier überreichte.

			»Tut mir leid«, sagte Michael. »Dauert nur eine Minute.«

			Er gesellte sich zu einer Gruppe weiß gekleideter Gatinois chasseurs. Offensichtlich stand etwas in dem Marschbefehl, das einige verärgert hatte, während andere nur darüber lachten, aber es war unübersehbar, dass sie alle aufgeregt auf das bevorstehende Scharmützel reagierten.

			»Möchte sonst noch jemand an diesem Gefecht teilnehmen?«, rief Mrs Waterston. »Letzte Gelegenheit; wer an dem Gefecht teilnehmen will, soll vortreten und sich melden!«

			Ich sah zu, wie sie eine Anzahl Männer zur Teilnahme an dem Gefecht eintrug, unter ihnen auch Cousin Horace, und ihnen sagte, sie sollten sich bei Mrs Tranh melden, von der sie ihre Uniformen erhalten würden.

			Was zum Teufel soll’s schon, dachte ich mir. Gib dir ein bisschen Mühe, Michaels Interessen zu teilen.

			Ich schlenderte zu Mrs Waterston hinüber.

			»Wenn Sie noch Leichen brauchen«, sagte ich, »springe ich gern ein.«

			»Oh – Meg«, sagte Mrs Waterston, als wäre sie nicht ganz sicher, ob ich es wirklich war. »Es tut mir furchtbar leid, aber wissen Sie, Frauen waren in jener Zeit nicht an kämpferischen Auseinandersetzungen beteiligt. Ich fürchte, das können wir nicht gestatten.«

			Sie lächelte und schaute an mir vorbei, suchte in der Menge nach weiteren männlichen Freiwilligen.

			Ich wollte sie gerade darauf hinweisen, dass es bereits andere kämpfende Frauen gab, reguläre Mitglieder diverser Einheiten. Aber dann kam mir der Gedanke, dass Mrs Waterston davon vielleicht noch gar nichts wusste und womöglich geradewegs hinmarschieren und darauf bestehen würde, dass diese Frauen ausgeschlossen würden. Ich wollte nicht noch mehr Ärger verursachen.

			»Sie können gern vom Schlachtfeldrand aus zusehen, wissen Sie«, sagte Mrs Waterston, als ihr auffiel, dass ich immer noch da war. »Zusammen mit all den anderen Marketenderinnen.«
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			Marketenderinnen?

			Sie ist Michaels Mutter, ermahnte ich mich, während ich mich zwang, meine Hände zu lockern, etliche beißende Bemerkungen hinunterschluckte und davonspazierte. Du willst dich nicht mit Michaels Mutter streiten.

			Und wie verlockend der Gedanke in diesem Moment auch erscheinen mochte, sie umzubringen war auch keine gute Idee. Noch immer waren überall Polizisten, und Michael wäre ebenfalls wütend. Ich sah mich zu der Stelle um, an der Michael und seine Einheit standen. Er hatte nicht gehört, was sie gesagt hatte. Vielleicht hatte sie es gar nicht beleidigend gemeint. Michael sah, dass ich ihn anschaute, sagte etwas zu seinen Kameraden und kam zu mir.

			»Meg, alles in Ordnung?«, fragte er, als er mich erreicht hatte.

			»Gott sei Dank hat die Polizei den Mörder endlich verhaftet«, hörte ich Mrs Waterston zu dem Officer sagen, der neben ihr stand.

			»Nicht, soweit es mich betrifft«, murrte ich leise.

			»Sie meint es nicht so«, sagte er. »Sie hat nur ihr Festival im Kopf; sie hat sich nicht einmal Gedanken darüber gemacht, ob Faulk schuldig ist oder nicht.«

			»Ich weiß«, sagte ich. »Hör mal, ich gehe zurück zu meinem Stand; du musst proben. Wir sehen uns dann beim Gefecht.«

			»Meg, bist du auch sicher …«

			»Michael!«, rief Mrs Waterston. »Warum bist du nicht bei deinem Regiment? Wir bereiten uns auf die Gefechtsprobe vor.«

			»Du hast recht, ich muss mich beeilen«, sagte Michael. »Wir überlegen uns später, was wir tun können.«

			Ich nickte und trottete mit Jammermiene zurück zu meinem Stand.

			Die Handwerkermesse hatte noch eine Stunde geöffnet, und ich brachte sie mit Autopilot hinter mich. Während der ganzen Zeit musste ich Fragen der Leute über Faulks Festnahme abwehren. Hierzu stellte ich die durchaus nicht unrichtige Behauptung auf, ich hätte zu viel zu tun, um mich mit ihnen zu unterhalten. Die angenehmere Seite der Dinge war, dass ich, wie ich bald feststellen durfte, wegen der Abenteuer dieses Wochenendes nicht pleite gehen würde. Eileen und Amanda hatten sich in meiner Abwesenheit um meinen Stand gekümmert, und sie hatten ihre Sache gut gemacht. Wie müde ich war, konnte ich problemlos anhand der Tatsache ermessen, dass es mir nicht gelang, im Kopf durchzurechnen, wie gut genau, aber ich nahm an, dass ich ein Rekordwochenende zu verbuchen haben würde, selbst wenn ich am Sonntag nicht ein Stück verkaufen würde – nicht, dass noch viel übrig gewesen wäre, das ich verkaufen konnte. Und ich hatte eine ganze Menge Aufträge für Sonderanfertigungen erhalten, was bedeutete, dass ich während der sonst eher schlechten Wintersaison ebenfalls ein sicheres Einkommen haben würde. Die schlechte Nachricht lautete natürlich, dass die meisten dieser Aufträge die Herstellung schmiedeeiserner Flamingos bedeuteten. Ich beschloss, deswegen später in Depressionen zu verfallen, sodass ich mich, wenigstens für den Moment, darauf konzentrieren konnte, wegen Faulks Festnahme in Depressionen zu verfallen.

			Als der Messetag zu Ende war, ging ich zu einem kurzen Besuch hinüber zum Haus meiner Eltern. Vermutlich würde ich den Anfang der Gefechtsprobe verpassen, aber ich glaubte nicht, dass mich jemand vermissen würde, und ich brauchte ein bisschen Abstand.

			Abstand von den Dixiklos. Abstand von den Fragen, mit denen mich alle Welt bestürmte. Und einen größeren Abstand von der Kanone, die recht eifrig vor sich hin donnerte, seit ihre Mannschaft Mrs Waterston ein Alibi hatte liefern und folglich den Trick mit den Lautsprechern hatte aufdecken müssen. Selbst aus dieser Entfernung hatte ich das Gefühl, der Kanonendonner würde mir Kopfschmerzen bereiten. Oder lag das nur am Stress? Nebenbei fürchtete ich sehr, dass unser kleiner Handel, der bei Nacht für etwas Ruhe und Frieden hätte sorgen sollen, nicht mehr gültig war.

			Als ich die Auffahrt hinaufging, stolperte ich über meinen Neffen Eric.

			»Meg!«, rief er und strahlte. Schön zu wissen, dass wenigstens irgendjemand sich freute, mich zu sehen, obwohl er ungewöhnlich besorgt wirkte.

			»Was ist los?«, fragte ich.

			»Ente brütet wieder«, sagte er. »Kannst du was tun?«

			»Sie brütet?«, fragte ich. Taten wir das nicht alle irgendwie? Andererseits war Erics Schmuseente eine muntere, gesellige Kreatur, die ihm folgte wie ein kleiner Hund. Worüber sollte sie also brüten, und was sollte ich dabei tun? Sie mit Quak-Klopf-Klopf-Witzen aufheitern?

			»Sie brütet«, wiederholte Eric. »Sie sitzt auf ihren Eiern. Kannst du ihr helfen?«

			Oh. Natürlich.

			»Warum braucht Ente Hilfe dabei?«, fragte ich.

			Er seufzte.

			»Sie legt sie immer an den falschen Platz, und dann zerbrechen die Leute aus Versehen die Eier oder jagen Ente fort. Ich dachte, wenn wir die Eier einfach an einen guten Platz legen, setzt sie sich vielleicht da auch drauf.«

			»Okay«, sagte ich. »Wir können es ja versuchen.«

			Ich sah gleich, was er mit dem falschen Platz gemeint hatte. Ente saß auf der Motorhaube von Dads Wagen. Offensichtlich hatte Dad den Wagen gestern – nein, während der letzten zwei Tage – nicht benutzt. Ich sah zwei Eier unter Ente. Dad würde den Wagen zwar vermutlich bis zum Ende der Festlichkeiten nicht brauchen, aber selbst ein Vogelliebhaber wie Dad würde vermutlich nicht so lange darauf verzichten, wie Ente zum Ausbrüten ihrer Eier brauchte. Wie lange das auch sein mochte. Und vorausgesetzt, die Eier ließen sich überhaupt ausbrüten, denn nach allem, was wir wussten, war Ente weit und breit die einzige Ente.

			Ich schickte Eric los, ein gefülltes, scharf gewürztes Ei zu holen, Entes Lieblingsspeise, und ließ derweil die Situation auf mich wirken. Etwas wie eine Inspiration war über mich gekommen, und ich war dabei, sie auf Lücken zu überprüfen.

			Als Eric mit dem Essen zurückkam, gelang es uns, Ente lange genug von der Haube herunterzulocken, dass ich mir die beiden Eier greifen konnte, auf denen sie gesessen hatte. Was ihr allerdings nicht sonderlich gefiel; sie fing an zu quaken und rammte mich ein bisschen mit dem Schnabel. Aber es schien sie nicht zu stören, wenn Eric die Eier in der Hand hatte.

			»Eric«, fragte ich, »wie weit, denkst du, kannst du Ente weglocken?«

			»Sie folgt mir überallhin«, prahlte er. »Jedenfalls, wenn sie nicht auf ihren Eiern hockt.«

			»Gut«, sagte ich. »Du kennst doch die Leute, die draußen auf dem Schlachtfeld die Kanone abfeuern?«

			Ich sah zu, wie Eric, die Eier vorsichtig in Händen, die Auffahrt hinunterging, dicht gefolgt von Ente. Sollte es Eric gelingen, die Eier in einem unbeobachteten Moment auf der Kanone zu platzieren, würde uns das Kanonenfeuer mit ein bisschen Glück noch eine weitere Nacht erspart bleiben.

			Und die Artilleriemannschaft würde sich gut um Ente kümmern, davon war ich überzeugt.

			Wahrscheinlich würden sie sie überfüttern, aber das taten Dad und Eric auch.

			»Nicht vergessen«, rief ich ihm nach. »Du musst warten, bis das Gefecht vorbei ist. Und lass dich von niemandem erwischen.«

			Eric nickte, ohne sich auch nur umzusehen, so sehr konzentrierte er sich auf die Eier.

			Als ich ins Haus ging, traf ich Mutter und Mrs Fenniman auf der Veranda beim Trübsalblasen an; auf dem Fliesentisch neben ihnen verbreiteten vernachlässigte Gläser mit Limonade eine Pfütze aus Kondenswasser um sich.

			»Hallo, Liebes«, sagte Mutter mit schwacher Stimme, als ich Platz nahm.

			Mrs Fenniman grunzte nur.

			Ich überlegte, ob ich in die Küche gehen und mir ein Glas holen sollte, um mir ebenfalls Limonade zu gönnen, aber es schien mir zu anstrengend. Ich lehnte mich also auf der Hollywoodschaukel zurück und schaukelte eine Weile schweigend vor mich hin. Von Zeit zu Zeit stieß entweder Mutter oder Mrs Fenniman einen Seufzer aus.

			Ich wusste nicht, warum ich mich dieser ansteckenden Atmosphäre finsterster Depression nicht einfach ergab, aber ich tat es nicht. Okay, als ich hergekommen war, war ich durchaus bereit gewesen zu jammern und ein bisschen Mitgefühl hervorzulocken, aber die beiden beim Dahinsiechen zu beobachten, wie verlorene Seelen, brachte mich schlicht in Rage. Es war in Ordnung, wenn ich deprimiert war, verdammt, aber eine Welt, in der weder Mutter noch Mrs Fenniman irgendwelchen Unfug trieben, war eine Welt, die wahrhaftig auf dem Kopf stand.

			»Also, was ist mit Ihnen los?«, fragte ich schließlich Mrs Fenniman.

			»Ich fühle mich mieser als eine Schlange mit Schmerbauch«, sagte sie. »Dieser gemeine Iltis von einem Sheriff hat mir die verdammte Wahl mit seinen heimtückischen Tomatenspielchen gestohlen.«

			»Dann gehen Sie los und lassen sich etwas noch Heimtückischeres einfallen«, schlug ich vor.

			»Ich kann nicht«, sagte sie.

			»Natürlich können Sie«, sagte ich. »Ich habe absolutes Vertrauen in Ihre überlegene hinterlistige Durchtriebenheit.«

			»Ich hatte gehofft, du würdest dir etwas für mich ausdenken«, beklagte sie sich.

			»Okay, Sie borgen sich das Tauchbecken aus, das beim Jahrmarkt benutzt wird, und stellen es vorm Gerichtsgebäude auf«, schlug ich vor. »Oder Sie verteilen das Rezept Ihrer Großmutter für Tomateneintopf. Besser noch, gehen Sie in den Gartenmarkt und kaufen sämtliche Tomatensamen, die Sie finden können, um die dann zu verteilen.«

			Mrs Fenniman lachte schwach; und dann viel heftiger, als sie anfing, darüber nachzudenken.

			»Vielleicht«, sagte sie. »Vielleicht tue ich das. Ich denke, ich werde gleich mal rübergehen.«

			Sie stand auf, leerte ihr Limonadenglas und stolzierte die Auffahrt hinunter.

			»Es ist Oktober«, verkündete Mutter. »Vermutlich gibt es im Gartenmarkt nicht mehr viel Saatgut.«

			»Tja, aber bis sie dort ist und das herausfindet, ist sie so in Fahrt, dass ihr vermutlich noch etwas viel Besseres einfällt«, sagte ich. »Was ist mit dir los?«

			»Nichts, Liebes«, sagte Mutter.

			»Na schön, mir ist es hier zu langweilig«, sagte ich und stand auf. »Ich gehe rüber zum Schlachtfeld und sehe mir die Probe an. Mrs Waterston weiß eindeutig, wie man so ein Festival auf die Beine stellt. Ich schätze, der Vorsitz des Komitees ist ihr auch für das nächste Jahr sicher.«

			Mutter schniefte.

			»Und ich wette, das Gefecht wird das aufregendste Ereignis des ganzen Wochenendes«, fuhr ich fort. »Ja, ich wette, die Leute werden noch wochenlang über das Gefecht reden. Sogar Monate.«

			»Unsinn«, rief Mutter nun. »Das wird eine absolute Katastrophe. Du hättest hören sollen, welche Albernheiten sie in dem Zusammenhang von sich gegeben hat. Die Frau hat keine Ahnung, wie man so eine Schlacht plant.«

			»Und was weißt du über die Planung einer solchen Schlacht?«, fragte ich.

			»So viel wie Mrs Waterston weiß ich auf jeden Fall, danke sehr«, sagte Mutter. »Und ich weiß erheblich mehr über die Schlacht von Yorktown. Immerhin bin ich hier aufgewachsen. Sie wird alles ruinieren.«

			»Tja, daran kannst du jetzt nicht mehr viel ändern«, sagte ich.

			»Das werden wir schon sehen!«, konterte sie. Dann stand sie auf und ging ins Haus, um sich die Haare frisch zu pudern und mit einem gewaltigen, mit Blumen verzierten Strohhut zu bedecken, ehe sie sich forschen Schrittes die Auffahrt hinunter in Bewegung setzte.

			Als ich ihr, langsamer, folgte, wusste ich nicht recht, ob ich eine gute Tat getan oder nur weiteren Ärger verursacht hatte, aber ich fühlte mich besser, nun, da nur noch eine von uns Trübsal blies.

			Draußen auf dem Schlachtfeld herrschte das Chaos. Das Feld selbst war mit Seilen vom Zuschauerbereich abgegrenzt worden, in dem Arbeiter bereits damit angefangen hatten, Tribünen für die Schaulustigen aufzubauen. Mrs Waterston, wieder in einem anderen sagenhaften zeitgenössischen Kleid, rannte wie ein Footballcoach am Rand des Schlachtfelds auf und ab und bellte Befehle in ein anachronistisches Megafon, das die Stadtwache geflissentlich ignorierte. Anhand der Kommentare anderer Leute in der Zuschauerschar – Freunde und Familienangehörige einiger der Kolonialzeitaktivisten, wie es sich anhörte – erkannte ich, dass nicht alle mit ihrer Vorgehensweise einverstanden waren. Wie die Truppen sich bei der ganzen Sache vorkamen, konnte ich mir allerdings auch recht lebhaft vorstellen.

			Besonders, da einige der teilnehmenden Aktivisten schon früher am Yorktown Day mitgewirkt hatten und viel über das wussten, was 1781 tatsächlich hier geschehen war. Irgendwann bekam ich sogar heraus, warum so viele von ihnen Mrs Waterstons unpopuläre Entscheidungen einfach hinnahmen – sie hatte es irgendwie geschafft, dem National Park Service die Erlaubnis abzuringen, die Schlacht auf dem tatsächlichen Schlachtfeld nachzustellen, ein nie da gewesenes Kunststück, zumindest in der jüngeren Vergangenheit. Dennoch gefielen ihre detaillierten Pläne auf den offiziellen Anweisungsbögen, die von der Stadtwache ausgegeben waren, den Truppen nicht besonders. Ein paar Leute verfielen in wütendes Gebrüll, weit mehr ergingen sich schlicht in rebellischem Gemurre.

			Und doch ging die Show weiter, und da schien Mutter irgendwie die Hände im Spiel zu haben. Zu meiner Verwunderung spielte sie die Friedensstifterin. Wenn Mrs Waterston in einer Gruppe von Leuten genug Unzufriedenheit ausgelöst und sich etwa so unbeliebt gemacht hatte, wie es die Teesteuer gewesen sein dürfte, folgte Mutter in ihrem Fahrwasser und sorgte dafür, dass auch der wütendste Soldat ein Lächeln aufblitzen ließ. Die Gefechtsprobe fing mit Verspätung an, aber sie fing an, und Mutter saß am Rand des Schlachtfelds, lächelte und winkte den Teilnehmern mit ihrem Taschentuch zu, wann immer irgendein Übel zu Tage zu treten drohte.

			»Zu gut, um wahr zu sein«, murmelte ich vor mich hin, als ich mich zu Dad auf die Tribüne setzte und zusah, wie eine weitere Truppenkolonne zum Proben auf das Feld marschierte. »Sie führt irgendwas im Schilde.«

			»Wer führt was im Schilde?«, fragte Dad.
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			»Vergiss es«, sagte ich, wohl wissend, dass Dad nie einen Makel an etwas finden würde, das Mutter tat, wie abwegig es auch sein mochte. »Monty sieht sehr vergnügt aus.«

			Der Deputy stand ganz in unserer Nähe und unterhielt sich begeistert mit einigen Leuten.

			»Mit wem spricht er?«, fragte Dad.

			»Reporter, vermutlich«, sagte ich. »Ja, einen von denen kenne ich von der Daily Press. Und Cousin Wesley ist natürlich auch dabei.«

			»Alles Vertuschung«, sagte Wesley, verließ die Gruppe und fläzte sich auf die Sitzbank direkt vor uns. »Na ja, wir werden sehen. Niemand trampelt ungestraft einfach so auf dem ersten Verfassungszusatz herum.«

			»Und ich wünschte, ich könnte glauben, dass sie wirklich gründlich ermittelt haben«, sagte Dad. »Ich befürchte, sie haben etwas übersehen.«

			»Ja«, sagte Wesley. »Wie zum Beispiel die durchaus realistische Möglichkeit, dass Benson nicht das planmäßige Opfer war. Sie ignorieren vollständig die Gefahr für andere potenzielle Zielpersonen.«

			»Wie beispielsweise für dich?«

			»Ich habe Feinde; das erzähle ich denen immer wieder.«

			»Sie haben nicht einmal versucht, mein Alibi zu überprüfen«, sagte Dad. »Nach allem, was die wissen, hätte ich mich von der Party wegschleichen und Benson umbringen können, und dann hätten sie den falschen Mann eingesperrt.«

			»Das ist albern, Dad!«, schimpfte ich. »Wenn Wesley sich nicht gerade darüber beklagt, dass eigentlich er das Opfer hätte sein sollen, jammerst du, sie hätten dich als Verdächtigen in Erwägung ziehen sollen. Tja, aber du hast ja noch eine Chance, Dad. Da ist er – schnapp ihn dir. Ich leihe dir sogar einen Flamingo.«

			Sowohl Wesley als auch Dad sahen erschrocken aus.

			»Ja, ja, mach dich nur darüber lustig«, sagte Wesley. »Wie würdest du dich fühlen, wenn ich heute Nacht mit einem Schnabel im Rücken in deinem Stand ende, häh? Dein eigener Cousin.«

			»Ich denke, ich würde es verkraften«, sagte ich.

			»Aber, aber«, lenkte Dad ab. »Schaut, da ist Michaels Einheit. Er sieht nett aus in der Uniform.«

			Nun ja, »nett« war nicht gerade der Begriff, den ich benutzt hätte, aber er war einer eingehenderen Betrachtung schon wert. Ich folgte ihm mit den Augen, aber dank Dad und Wesley kehrten meine Gedanken immer wieder zu dem Mord zurück, zu Faulks Verhaftung und zu meiner Furcht, der echte Mörder würde, sollte ich nicht irgendetwas unternehmen, davonkommen.

			»Was denkst du überhaupt über die ganze Geschichte?«, fragte Wesley. »Deputy Monty scheint ziemlich überzeugt zu sein, den richtigen Mann erwischt zu haben. Glaubst du, dass Cates es getan hat?«

			»Er irrt sich«, sagte ich. »Und wir werden es beweisen, sobald dieser dumme Monty aufhört, sich mit seiner Heldentat zu brüsten, und zuhört.«

			Zumindest hoffte ich, wir würden es beweisen.

			»Was denn, hast du so was wie einen Zeugen oder so?«, fragte er.

			»So was in der Art«, sagte ich.

			Aber vielleicht würde ich allein die Person sein, die versuchte, etwas zu beweisen, dachte ich und lächelte, als Michael mich anschaute. Er schien sich prächtig zu amüsieren, während er mit einigen anderen Jungs aus seiner Einheit herumalberte. Irgendwie glaubte ich nicht, dass er besondere Lust verspürte, weiter herumzuschnüffeln.

			Okay, also würde ich es allein machen. Ich würde das Lager auf der Suche nach irgendeiner anderen Person durchkämmen, die einen Kilt getragen hatte. Und war da nicht eine ganze Truppe Highlander, die zu der morgigen Schlacht herkommen wollten? Vielleicht waren ein paar schon früher gekommen. Und ich konnte mir Mel, den Kopfgeldjäger, schnappen und mir ein paar Ideen von ihm holen. Vielleicht hatte er etwas gesehen, als er Mrs Waterston gefolgt war. Andererseits war er aus Richmond. Was, wenn er auch ein Cooper und Anthony-Opfer auf der Suche nach Vergeltung war?

			Und was, wenn ich Wesleys hartnäckige Behauptung, er sei das planmäßige Opfer, zu leichtfertig abgetan hatte? Wenn er recht hatte, ergab sich daraus die Möglichkeit, weitere Verdächtige zu finden – Tony, beispielsweise. Was, wenn Montys Idee, er hätte seine Trunkenheit nur vorgetäuscht, nachdem er Benson ermordet hatte, richtig war?

			Und was, wenn Wesleys Überlegung, derzufolge Monty ebenso viel zu verbergen hatte, wie jeder andere, richtig war? Ich musste eine Möglichkeit finden, ihn zu überprüfen. Und was war überhaupt mit der geheimnisvollen Blondine im Jaguar?

			Und ich musste Tony noch einmal aufstöbern und erneut befragen. Vielleicht sollte ich noch ein bisschen an der Sockengeschichte rütteln. Andererseits – wir wussten bereits, dass er in meinem Stand gewesen war; wir hatten nur sein Wort dafür, dass er sich unter dem Tisch versteckt hatte. Vielleicht hatte er sich die Geschichte mit den Socken nur ausgedacht. Vielleicht hatten wir ihn als Verdächtigen zu schnell ausgeschlossen. Roger Benson hatte sich mehr als genug Feinde gemacht. Vielleicht sollte ich einfach noch ein bisschen herumschnüffeln und herausfinden, ob Tony einer davon war. Und warum waren eigentlich seine Fingerabdrücke nicht auf dem Flamingo? Oder sie waren drauf, aber die Polizei hatte sie als irrelevant eingestuft, weil sie gewusst hatten, dass er diesen Vogel gemacht hatte. Ich erinnerte mich, dass sowohl er als auch Benson den Begriff der »Parallelentwicklung« gebraucht hatten, als es um ihre jeweiligen Missetaten ging. Deutete das vielleicht an, dass sie einander gekannt hatten?

			Und wenn ich schon dabei war, ich würde Tad aufstöbern – ich hatte ihn noch nicht gesehen und ihm folglich nicht von Faulks Verhaftung erzählen können – und die Wahrheit über dieses Alibi aus ihm herauslocken müssen.

			Immer noch über die verschiedenen Möglichkeiten nachgrübelnd, wandte ich mich zum Gehen. Kurz sah ich mich zu Wesley um, getrieben von der Hoffnung, er würde sich mir nicht anschließen wollen. Es würde schwer genug sein, die Leute zum Reden zu bringen, ohne dass Wesley mir dabei im Weg stand.

			Wesley beobachtete die Truppen und sah ziemlich nachdenklich aus. Tatsächlich schien es mir, als starre er Michael an. Ich unterdrückte ein Kichern. Als er mich gefragt hatte, ob ich Zeugen hätte, hatte ich Michael angesehen. Was, wenn Wesley daraus schloss, dass Michael der Zeuge wäre?

			Ach, dachte ich, soll er doch. Michael ist so oder so zu beschäftigt, um sich mit Wesley abzugeben, und wenn Wesley dann damit beschäftigt ist, Michael nachzujagen, statt mir auf die Nerven zu gehen, umso besser.

			Überrascht stellte ich fest, dass Mutter das Feld verließ, begleitet von einem Dutzend Offizieren, alle aus unterschiedlichen Einheiten, ihren Uniformen nach zu schließen. Was hatte sie vor?

			Ich wollte ihr gerade folgen, als mir Jess aus der Artillerietruppe über den Weg lief.

			»Hey, danke, dass Sie den Jungen mit der Ente geschickt haben«, sagte er. »Sieht aus, als würden wir noch eine Nacht schlafen dürfen.«

			»Dann hat Madame von Steuben die Eier als Grund akzeptiert, die Kanone nicht abzufeuern?«

			»Teufel, nein«, schnaubte er. »Sie war dafür, gleich an Ort und Stelle Omelette daraus zu machen und vielleicht noch Ente à l’orange zum Nachtisch. Aber dann – na ja, kommen Sie einfach mit und sehen Sie es sich an.«

			Ich folgte ihm stromaufwärts durch die abziehende Menge und einen kleinen Hügel hinauf, auf dem er stehen blieb und die Kanonenstellung zeigte.

			Ich sah Ente, die es sich behaglich auf dem hinteren Ende der Kanone bequem gemacht hatte, den Kopf unter einem Flügel verborgen. Auf der Mündung hingegen thronte wie ein lebendig gewordener Wasserspeier Mrs Fenniman. In der rechten Hand hielt sie einen meiner Flamingos – nun gut, ich schätze, es waren inzwischen ihre Flamingos – und ich konnte ein Schild von seinem Schnabel herabbaumeln sehen.

			»Und auf dem Schild steht …?«

			»SCHÜTZT UNSERE GEFIEDERTEN FREUNDE«, sagte Jess. »Verdammt nett, die alte Dame, auch wenn sie ein bisschen verrückt ist.«

			»Das sind in meiner Familie die meisten.«

			»Dass sie verrückt wäre, war natürlich nur ein Scherz.«

			Ich zuckte mit den Achseln.

			»Nur eine Frage«, sagte er. »Woher stammt eigentlich das andere Ei?«

			»Das andere Ei?«

			»Ja. Ich nehme an, dass eines der beiden Eier, auf denen die Ente sitzt, ihr eigenes ist, aber das andere ist viel zu groß. Was ist das für ein Ei?«

			»Aha«, sagte ich. »Ich wette, Eric hat eines der Eier zerbrochen und es durch ein Pfauenei ersetzt. Hat Madame von Steuben das auch bemerkt?«

			»Nein, wir haben uns so um die Ente herum verteilt, dass sie die Eier nie richtig sehen konnte. Meinen Sie das ernst? Ein Pfauenei? Kann ich das Küken behalten, wenn es schlüpft?«

			»Klar«, sagte ich. »Wenn Sie ein paar Pfauen haben wollen, gehen Sie einfach zu meinem Dad ins Sanitätszelt. Er hat einen ganzen Haufen Pfauen.«

			»Meinen Sie, er wäre bereit, mir ein paar davon zu verkaufen?«

			»Gut möglich.«

			»Cool«, sagte Jess.

			»Ich hoffe nur, Mrs Fenniman muss nicht die ganze Nacht da hocken«, sorgte ich mich.

			»Verdammt, nein«, sagte Jess. »Wir haben Mel wieder auf die Frau Oberbefehlshaber angesetzt. Sobald sie am Abend nach Hause geht, bereiten wir der alten Dame im Zelt ein Bett für die Nacht. Sie wird sich wohlfühlen. Ich wünschte, ich könnte das Gleiche auch für den Rest von uns sagen. Himmel, sehen Sie sich das an!«

			Er zeigte auf einen Bereich des Schlachtfelds, auf dem etliche erfahrene Aktivisten angefangen hatten, neue Rekruten von Mrs Waterston auszubilden. Zu denen, zu meiner Verwunderung, auch Wesley gehörte, der normalerweise alles mied, was irgendwie an Arbeit erinnerte. Die Rekruten marschierten auf und ab und hielten Latten, die grob in die Form von Musketen zurechtgesägt worden waren – ein Meter lang, fünf Zentimeter dick an einem Ende, gingen sie am anderen Ende in ein fünf mal zehn Zentimeter dickes Kantholz über, das anscheinend den Griff darstellen sollte. Ich nahm an, dass sie sich die Dinger im Victory Center ausgeliehen hatten, wo sie üblicherweise dazu benutzt wurden, Touristen den Drill der Kolonialzeit zu demonstrieren.

			»Wirklich erstaunlich«, sagte Jess kopfschüttelnd, während wir die harte Arbeit der Ausbilder verfolgten, die es sichtlich schwer hatten, die Rekruten dazu zu bringen, sich in zwei geraden Linien aufzustellen, einer ungefähr einen Meter hinter dem anderen. »Das ist das erste Mal, dass ich einen Haufen Leute zu sehen bekomme, die es schaffen, dem Befehl ›Rechts um!‹ gleich auf mehrere Arten nicht korrekt nachzukommen.«

			»Wollen Sie diesen Jungs wirklich Musketen anvertrauen?«, fragte ich.

			»Wenn es nach mir ginge, würde ich denen nicht einmal einen Stock anvertrauen«, sagte Jess, als die Rekruten taten, als würden sie ihre imaginären Musketen abfeuern, wobei es immerhin ein Drittel der Leute in der hinteren Reihe fertigbrachte, ihrem Vordermann einen Hieb auf den Kopf zu verpassen. »Aber Munition bekommen die bestimmt nicht. Oder Bajonette, wo wir schon dabei sind«, fügte er hinzu, als unter den Rekruten in der ersten und der zweiten Reihe ein Faustkampf ausbrach. »Ich gehe mal runter und sehe, ob ich helfen kann.«

			Ich wünschte ihm Glück und kehrte ins Lager zurück – das inzwischen noch größer geworden war; noch mehr Kolonialzeitaktivisten waren angereist, um an den Proben und der Schlacht am nächsten Tag teilzunehmen. Ich hörte mindestens zwei konkurrierende Gruppen, die englische Folklore spielten, und das ganze Lager war erfüllt von Gelächter und den lauten Stimmen von Leuten, die alte Freunde begrüßten.

			Ich war nicht in Feierlaune, also trottete ich durch das Lager und weiter auf das verlassene Messegelände.

			Okay, wenn man bedenkt, was ich gefunden hatte, als ich das letzte Mal nach Einbruch der Dunkelheit zu meinem Stand zurückgekehrt war, war das vielleicht keine besonders brillante Idee, aber ich sehnte mich nach ein bisschen Ruhe und Frieden, und ich nahm an, dass Mörder nur im Film den Rest ihres Lebens damit verbrachten, verdächtig um den Tatort herumzuschleichen. Trotzdem machte ich einen Satz, als ich eine Bewegung in einem der Gänge wahrnahm, den ich auf dem Weg zu meinem Stand passieren musste.

			Natürlich und wider jegliche Vernunft änderte ich die Richtung, um nachzusehen, was da los war.

		

	
		
			KAPITEL 32

			Ich schlich den Gang hinunter, wobei ich überdeutlich das Rascheln meiner Röcke hörte; aber schließlich hatte ich keine Zeit, erst zurück zum Zelt zu gehen, um mir Klamotten anzuziehen, die sich besser zum Herumschleichen geeignet hätten.

			Der Eindringling, wer immer er war, hatte soeben Faulks Stand betreten. Vermutlich jemand, der dachte, Faulks Einkerkerung wäre eine gute Gelegenheit, ein paar Dinge zu stehlen, wie ich ergrimmt überlegte. Ich nutzte jede Deckung aus, versteckte mich eine ganze Minute lang hinter einem Stück Segeltuch, das eine Ausstellung von Steppdecken verbarg, und dann im Schatten einer großen, nachgebildeten Eckkommode aus der Kolonialzeit. Als ich einen weiteren Stand passierte, sah ich einen Hammer auf dem Tresen und schnappte ihn mir – ich fühlte mich besser, wenn ich etwas in der Hand hielt, das einer Waffe zumindest ähnelte. Schließlich huschte ich hinter die Stechpalme gleich an der Ecke von Faulks Stand. Und ich sah ganz deutlich, dass sich jemand in dem Stand bewegte.

			»Stehen bleiben!«, brüllte ich, stürmte hinter dem Gesträuch hervor und auf den Eingang des Stands zu, wo ich geradewegs mit jemand anderem zusammenprallte, der mit der gleichen Absicht von der anderen Seite gekommen war.

			Wir schrien beide auf und zuckten zurück. Ich schwang den Hammer, verfehlte das Ziel und traf mich selbst am Bein, als ich in der Stechpalme landete. Die andere Gestalt – bei der es sich, wie ich nun erkannte, um Tad handelte – stürzte unter lautem Getöse in einen Präsentationsständer voller großer Eisentopfhaken und Lampenständer.

			Als wir endlich wieder auf den Beinen waren und einander versichert hatten, dass unsere Verletzungen unbedeutend waren, war der Eindringling längst fort.

			»Falls da überhaupt ein Eindringling war«, sagte Tad. »Vielleicht war es nur dein Schatten.«

			»Oder dein Schatten«, konterte ich. »Der Schatten, den ich gesehen habe, hat keinen Rock getragen.«

			»Vermutlich haben wir jeder den Schatten des anderen gesehen«, meinte Tad.

			»Nein«, sagte ich. »Da drin war jemand, da bin ich absolut sicher. Wir müssen den Stand untersuchen.«

			»Ich weiß nicht, ob ich es merken würde, sollte er etwas mitgenommen haben«, gestand Tad.

			»Das macht nichts«, sagte ich. »Ich glaube, es ist viel wichtiger, dass wir uns vergewissern, dass er nichts da gelassen hat. Beispielsweise so etwas wie einen womöglich belastenden Beweis.«

			Wir suchten und suchten, fanden aber nichts Verdächtiges – keine in der Mülltonne versteckten blutigen Taschentücher, keine gefälschten Notizen, die darauf hingedeutet hätten, dass Faulk sich mit Benson hätte treffen wollen. Überhaupt nichts, was sonderlich ungewöhnlich gewesen wäre.

			Im benachbarten Gang sah ich den Stab eines Wachmanns vor einem der Stände liegen, aber ich hatte keine Ahnung, wie lange er dort schon lag. Mrs Waterston hatte mich schon einmal zurechtgestutzt, weil die Wachleute ihre Stäbe so sorglos in der Gegend herumliegen ließen.

			»Vielleicht hat jemand von der Stadtwache ein verdächtiges Geräusch gehört, wollte nachsehen und ist in Panik davongelaufen, als wir plötzlich laut schreiend herbeigesprungen kamen«, spekulierte Tad.

			»Vielleicht«, entgegnete ich. »Vielleicht war es auch nur ein Souvenirjäger.«

			»Bestimmt«, sagte Tad. »Lass uns die Sache einfach vergessen. Ich packe einfach das ganze Zeug ein und baue den Stand ab, dann macht es nichts mehr aus, wenn jemand etwas dort zurückgelassen hat.«

			»Den Stand abbauen?«, sagte ich. »Warum? Die Messe ist morgen doch von zehn bis zwölf wieder geöffnet.«

			»Denkst du wirklich, ich will hier herumstehen und Faulks Eisenwaren verhökern, während er im Gefängnis sitzt?«, fragte Tad.

			»Kannst du’s dir leisten, es nicht zu tun?«, konterte ich. »Ich dachte, ihr Jungs würdet jeden Pfennig für eure Anwaltsgebühren brauchen. Jetzt umso mehr.«

			»Und du meinst nicht, dass sich die Tatsache, dass er wegen Mordes verhaftet wurde, ein kleines bisschen auf die Verkäufe auswirken wird?«

			»Du hast recht, es wirkt sich aus«, sagte ich. »Wir müssen noch heute Abend alle Preisschilder austauschen. Wir setzen alle Preise um – sagen wir fünfzig Prozent – herauf.«

			»Du bist verrückt«, sagte Tad.

			»Hey, du hast doch selbst gesagt, der Eindringling könnte ein Souvenirjäger gewesen sein – hast du meine Verkäufe heute verfolgt?«, fragte ich. »Und meine Eisenwaren waren lediglich am Tatort, aber sie wurden nicht von einem echten Verdächtigen angefertigt. Vielleicht sind fünfzig Prozent nicht einmal genug. Vielleicht sollten wir die Preise einfach verdoppeln.«

			»Ich denke, fünfzig Prozent sollten reichen«, sagte Tad lachend.

			Seine Stimmung besserte sich, während wir die Preisschilder änderten, und als wir fertig waren, fühlte er sich offenkundig schon viel besser. Natürlich hatte ich keine Ahnung, inwieweit die Verbesserung seiner Laune darauf zurückzuführen war, dass ich versprochen hatte, alles in meiner Macht stehende zu tun, um den echten Mörder zu schnappen.

			Während wir die Waren neu auszeichneten, sah ich etwas, das mir zu denken gab. Einen großen Schlüssel – es musste einer der Schlüssel sein, die zu dem Vorhängeschloss am Pranger passten. Hatte Faulk einen Schlüssel behalten? Oder war es das, was der Eindringling hier gesucht hatte? Oder hier hatte platzieren wollen.

			Tad zuckte nicht einmal mit der Wimper, als er mich mit dem Schlüssel sah. Ich wartete, bis er nicht mehr hinsah, und verstaute ihn in meinem Brotbeutel.

			»Wenn du ihm im Nacken sitzt, hat der arme Mörder keine Chance«, sagte Tad, als wir die Stifte und die Preisschilder wegräumten.

			»Vielleicht«, sagte ich und atmete tief durch. »Aber ehe ich mich auf die Jagd nach dem Mörder mache, möchte ich, dass du ehrlich zu mir bist. Wo warst du am Abend des Mordes?«

			»Oh, verdammt, nicht auch noch du«, sagte Tad und sackte förmlich in sich zusammen. »Dieser verdammte Deputy musste natürlich in Faulks Gegenwart gerade genug fallen lassen, dass Faulk das Schlimmste annehmen muss, und dabei war das alles ganz harmlos, ganz zu schweigen davon, dass es nichts mit dem Mord zu tun hat.«

			»Überzeuge mich«, forderte ich ihn auf.

			»Okay«, sagte er. »Du wirst mir vermutlich nicht glauben, aber ich habe mich mit meinem Bruder getroffen.«

			»Dein Bruder? Tad, ich dachte, du hättest mir erzählt, du wärest ein Einzelkind. Und eine Waise.«

			»Ich habe gelogen«, sagte er. »Mein Dad ist tot, aber meine Mutter lebt noch, und ich habe zwei Brüder, drei Schwestern und weiß Gott wie viele Onkel und Tanten. Ich habe seit sieben Jahren keinen von ihnen gesehen, bis mein Bruder gestern Abend hergekommen ist, um sich mit mir zu treffen.«

			»Was ist passiert? Vor sieben Jahren, meine ich.«

			»Ich weiß es nicht«, sagte er. »Sie haben nicht gut auf mein Outing reagiert. Andererseits habe ich ihnen vielleicht auch nicht genug Zeit gelassen, sich zu überlegen, wie sie damit umgehen sollen. Die ganze Sache war eine einzige Katastrophe. Darum habe ich, als ich das College abgeschlossen hatte, niemandem meine Adresse gegeben und meine Autobiografie umgeschrieben. Ich weiß, das hört sich schäbig an.«

			»Vielleicht«, sagte ich. »Aber ich habe erst vor kurzer Zeit herausgefunden, dass Rob und ich, als wir in der Highschool waren, uns beide immer wieder vorgestellt haben, man hätte uns nach der Geburt im Krankenhaus verwechselt und unsere reichen, bezaubernden, normalen, echten Eltern würden irgendwann kommen, um uns zu sich zu holen.«

			»Du?«, rief Tad. »Warum? Ich meine, deine Familie ist doch wunderbar!«

			»Versuch, bei ihnen aufzuwachsen«, sagte ich. »Also, ja, vielleicht war das, was du getan hast, schäbig, aber ich verstehe es. Warum hast du deine Meinung wieder geändert?«

			»Keine Ahnung. Vielleicht liegt es an dem Zusammensein mit Faulk – die Familie ist ihm so wichtig, obwohl er mit seiner nicht gut auskommt. Ich habe so was wie Heimweh nach meiner Familie bekommen und Kontakt zu einem meiner Brüder aufgenommen. Nur wusste ich nicht, wie ich das Faulk beibringen sollte. Darum habe ich mich mit meinem Bruder in einem Café in der Stadt getroffen. Ich dachte, wenn alles gut liefe, würde ich Faulk alles erzählen und die beiden am nächsten Tag einander vorstellen. Aber durch den Mord und alles …«

			Er schüttelte den Kopf.

			»Und Faulk weiß immer noch nichts davon?«

			»Nein. Ich kann erst morgen während der Besuchszeit zu ihm. Es sei denn, dein Bruder schafft es, ihn auf Kaution rauszuholen, was wahrscheinlich unmöglich ist. Es dürfte uns ziemlich schwerfallen, das Geld zusammenzukratzen.«

			»Wir können morgen während der Messe für ihn sammeln«, schlug ich vor. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand, der Faulk kennt, ihn für einen Mörder hält; und wenn doch jemand glaubt, er wäre der Mörder, sollte er es mich besser nicht wissen lassen.«

			»Danke«, sagte Tad im Tonfall der Erleichterung.

			»Da wir gerade von morgen reden, wir sollten allmählich schlafen gehen.«

			»Meinst du, es könnte helfen, wenn ich eine Protestaktion initiiere?«, fragte Tad, als wir uns aufmachten, den Stand zu verlassen. »Ich könnte mein Sklavenkostüm anziehen und mich an die Stufen ketten. Ich wette, das würde uns eine Menge Publicity einbringen.«

			»Ich glaube nicht, dass Faulk sonderlich auf Publicity aus ist«, sagte ich. »Ich denke, er ist eher an einer Kaution und einem guten Anwalt interessiert.«

			»Bestimmt hast du recht«, sagte er mit einem tiefen Seufzer.

			»Es gibt etwas, das du tun könntest«, sagte ich. »Und es könnte Faulk helfen, aber versprechen kann ich es nicht.«

			»Ich tue alles, was immer es ist.«

			»Finde heraus, was genau Monty beim Canton PD gemacht hat«, sagte ich, nannte ihm Montys vollständigen Namen und die Zeit, zu der er ungefähr in Yorktown eingetroffen sein musste.

			»Ich fange an, sobald wir wieder im Lager sind«, versprach er. »Ich habe meine ganze Computerausrüstung im Van.«

			Wieder im Zelt bemühte ich mich, so etwas wie Begeisterung für die bevorstehende Schlacht zu simulieren, aber ich glaube nicht, dass ich Michael hinters Licht führen konnte. Er erinnerte sich nicht, ob der Schlüssel schon dort gewesen war, als er sich um Faulks Stand gekümmert hatte, aber damit hatte ich auch nicht gerechnet.

			Glücklicherweise schien er ebenso erschöpft zu sein wie ich und versuchte gar nicht erst, die Diskussion über den Zustand unserer Beziehung wieder aufzunehmen. Er schlief beinahe auf der Stelle ein, während ich mich hin und her wälzte und versuchte, die Ereignisse des Tages in einen Zusammenhang zu bringen, der nicht mit Faulks Festnahme enden musste. Und während ich versuchte, mir zu überlegen, was ich morgen tun konnte, um alles wieder in Ordnung zu bringen.

			Ich bezweifle, dass Michael gerade erfreut war, als ich es nicht länger aushielt und mein Mobiltelefon hervorholte, um einen nächtlichen Anruf zu tätigen und die einzige Sache in Ordnung zu bringen, die mir einfallen wollte.

			»Es ist nach Mitternacht«, murmelte er. »Wo um alles auf der Welt rufst du jetzt an?«

			»Im Gefängnis«, sagte ich. »Hallo, wer ist da? Hey, Fred. Ist Horace auch da? Okay, was ist mit Ricky? Toll, kann ich ihn sprechen?«

			»Warum rufst du im Gefängnis an?«, fragte Michael.

			»Ich muss Faulk eine Nachricht zukommen lassen«, sagte ich und hielt solange die Hand über das Mikrofon. »Ich möchte nicht, dass er die ganze Nacht schlimme Gedanken wälzen muss. Hallo? Ricky? Hi, Meg hier. Hör mal, kannst du mir einen Gefallen tun?«

			»Du denkst doch nicht wirklich, irgendein Polizist würde einem Häftling um diese Zeit eine Nachricht überbringen, oder?«

			»Du kennst doch den Häftling, den Monty eingeliefert hat, nicht wahr? Genau. Könntest du ihm etwas ausrichten? Ich weiß, aber Monty hat etwas getan, das ihn ziemlich aufgeregt hat, und ich würde die Sache gern klären. Ja, ganz deiner Meinung, ein echter Saftsack. Sag ihm einfach, dass Monty nicht ehrlich zu ihm war; Tads Alibi war sein Bruder. Ja, ist das zu fassen? Der Mann ist eine echte Pestbeule.«

			»Nicht zu glauben, dass du ihn wirklich dazu überreden konntest«, sagte Michael.

			»Danke, Ricky. Sag Tante Alice einen lieben Gruß. Wiedersehen.«

			»Noch ein Cousin«, stellte Michael fest, als ich das Telefon weglegte. »Gibt es in Yorktown irgendjemanden, der nicht dein Cousin ist?«

			»Wesley würde ich nicht so bezeichnen«, sagte ich. »Und Monty auch nicht.«

			»Hoffen wir nur, dass er nicht auf die Idee kommt zu behaupten, du hättest dich in seine Ermittlungen eingemischt«, grummelte Michael.

			»Er wird es nie erfahren«, sagte ich.

			Das hoffte ich zumindest.

		

	
		
			KAPITEL 33

			Am nächsten Morgen war Michael derjenige, der in der Morgendämmerung aufstehen und die Meisterleistung vollbringen musste, sich in einem Zwei-Personen-Zelt anzuziehen, ohne die zweite Person dabei zu wecken. Natürlich gelang ihm weder das eine noch das andere, und als er schließlich hinausging, um sich mit seinen Stiefeln und seinen Waffen auseinanderzusetzen, hatte ich jegliche Hoffnung aufgegeben, wieder einzuschlafen. Stattdessen versuchte ich herauszufinden, warum er eigentlich so früh aufstehen musste. Uns blieben immer noch mehrere Stunden, bis ich auf der Handwerkermesse sein musste, und die Schlacht würde nicht vor drei Uhr nachmittags beginnen.

			Nun ja, wenn ich so oder so nicht zum Schlafen kam, konnte ich die Zeit auch nutzen. Ich tastete mich durch das Durcheinander, bis ich mein Mobiltelefon gefunden hatte. Dann rollte ich mich in meinem Schlafsack zusammen und brachte die nächste Stunde damit zu, Verwandte und Nachbarn anzurufen, um sie zu fragen, ob sie mir irgendwelche Eisenwaren leihen könnten, die sie von mir erworben hatten. Die meisten waren einverstanden und versprachen, mir das Zeug an den Stand zu bringen. Da ich kaum noch Ware zu verkaufen hatte, hatte ich vor, die geborgten Stücke mit Schildern mit der Aufschrift »UNVERKÄUFLICHES AUSSTELLUNGSSTÜCK; BESTELLEN SIE JETZT UND SIE ERHALTEN DIE WARE NOCH VOR WEIHNACHTEN« zu kennzeichnen und abzuwarten, wie viele Aufträge ich auf diese Weise ergattern konnte.

			Es funktionierte recht gut; ich erhielt Dutzende von Aufträgen, und wann immer ich rüberhuschte, um nach Tad zu sehen, war Faulks Stand voll mit Kunden, während der Warenbestand von Mal zu Mal kleiner wurde. Das Spendenaufkommen für die Kaution wuchs allmählich an, bis Mrs Fenniman auftauchte und sich erbot, den Rest zu übernehmen, wenn Faulk ihr im Gegenzug einen Gartenpavillon anfertigen würde, der genauso aussehen sollte wie sein Messestand.

			»Sollte er verurteilt werden«, gab Tad zu bedenken, »dann wird er natürlich für eine ganze Weile nicht imstande sein, Ihren Pavillon zu bauen.«

			»Sollte er verurteilt werden, wird er auch den Stand eine ganze Weile nicht brauchen, also können Sie mir ersatzweise den geben«, antwortete sie. Pragmatisch wie immer.

			Die Anachronismuspolizei stürzte sich erneut in die Arbeit und verteilte Bußgeldbescheide in alle Richtungen. Glücklicherweise verließen sich meine Mithandwerker auf mein Versprechen, dass ich mir irgendetwas einfallen lassen würde, um die sich rapide summierenden Geldstrafen zu tilgen, weshalb die Moral unter den Ausstellern recht gut war. Und meine ebenso. Eine ganze Nacht des Herumwälzens und der Sorgen hatte zwar keinen Geistesblitz in Hinblick auf den Mord hervorgebracht, aber ich hatte einen Weg gefunden, um mich der Geldstrafen anzunehmen, und ich hatte bereits Tad und meinen Neffen Eric angeheuert, damit sie mir bei der Ausführung halfen.

			Von den Aktivisten bekamen wir nicht viel zu sehen. Abgesehen von Wesley, der, prachtvoll anzusehen in seiner scharlachroten britischen Offiziersuniform, vorbeistolzierte, waren alle Aktivisten mit den letzten Vorbereitungen für die Schlacht beschäftigt.

			»Und damit, das Bier auszuschlafen, jedenfalls einige«, erzählte mir die Frau eines der Soldaten kopfschüttelnd. »Wie es scheint, haben sich einige der Jungs ein bisschen betrunken und sind losgezogen, um anderen irgendwelche Streiche zu spielen.«

			»Streiche?«, fragte ich. »Welche Art Streiche?«

			Halten Sie mich ruhig für paranoid, aber ich konnte mich einfach des Gedankens nicht erwehren, dass alles, was irgendwie außergewöhnlich war, etwas mit Bensons Ermordung zu tun haben musste.

			»Ach, nur dummes Zeug«, sagte sie. »Jemand ist rumgelaufen und hat alles Mögliche stibitzt, nur so aus Spaß, jedenfalls, soweit wir das beurteilen können, denn die meisten Sachen, die vermisst wurden, waren wertlos. Und heute Morgen ist das ganze geklaute Zeug plötzlich an irgendwelchen Orten wieder aufgetaucht, weil irgendein Besoffener gedacht hat, es wäre witzig, es dort zu deponieren. Beispielsweise haben wir das verschwundene Mieder einer Frau auf einem Flaggenmast gefunden, und ein gestohlenes Bajonett steckte als Toilettenpapierhalter in der Wand eines Dixiklos. Kindereien, aber jetzt sind alle ein bisschen gereizt und rechnen damit, verschwundene Musketenkugeln in ihrem Eintopf zu finden oder vielleicht auch die gestohlenen langen Unterhosen von irgendwem.«

			»Muss was mit dem Y-Chromosom zu tun haben«, sagte ich, und wir brachen beide in Gelächter aus, als sie mir einen Scheck für die eiserne Deckenkrone zum Aufhängen von Töpfen ausstellte, die sie bei mir bestellt hatte.

			»Wer immer das getan hat, sollte sich jedenfalls besser von den Royal Welsh Fusiliers fernhalten«, sagte sie, als sie sich zum Gehen wandte. »Ihre Regimentsstandarte ist bisher nicht wieder aufgetaucht, und die Jungs sind stinksauer.«

			Vielleicht war das der Grund dafür, dass Michael den ganzen Vormittag noch nicht vorbeigeschaut hatte, überlegte ich. Vielleicht half er dabei, aufgebrachte Gemüter zu besänftigen und gestohlene Gegenstände wiederzubeschaffen. Wahrscheinlicher aber war, dass er schlicht zu viel Spaß daran hatte, in seiner weiß-goldenen Uniform herumzumarschieren.

			Es wurde zwei, und die Handwerker, die kein Interesse an der Schlacht hatten, fingen an, ihre Sachen zu packen, während der Rest von uns zum Schlachtfeld ging. Ich hinkte ein wenig hinterher. Wenn nicht Michael und die Hälfte der Männer in meiner Familie teilgenommen hätten, wäre ich wohl in mein Zelt zurückgegangen und hätte mich zu einem zehnstündigen Nickerchen zusammengerollt. Den ganzen Morgen hatte ich irgendwelche Leute ausgefragt, wann immer ich mich für einen Moment vom Stand hatte davonstehlen können, und ich hatte keine einzige nützliche Information erhalten oder mir wenigstens irgendeinen Plan zurechtgelegt, um Faulk zu helfen. Um meiner Laune die Krone aufzusetzen, war die erste Person, der ich auf dem Weg zum Schlachtfeld begegnete, Mrs Waterston.

			»Oh, hier sind Sie, Meg«, sagte sie in einem Ton, der andeutete, sie habe mich schon den ganzen Tag verzweifelt gesucht.

			»Was gibt es?«, fragte ich argwöhnisch.

			»Ich nehme an, Sie wissen nicht, wohin Ihr Bruder verschwunden ist?«, fragte Mrs Waterston.

			»Zu seiner Einheit, in welcher auch immer er kämpfen mag, nehme ich an.«

			»Oh – er kämpft?«, hakte sie scheinbar verwundert nach.

			»Na ja, er ist ein Mann; die dürfen alle kämpfen, egal, wie dumm sie sich dabei anstellen«, grollte ich.

			»Wie ärgerlich!«, sagte sie, anscheinend ohne mir zugehört zu haben. »Nun gut, hier, dann passen Sie für eine Weile auf ihn auf.«

			Damit überreichte sie mir Spikes Leine und segelte von dannen. Spike blickte zu mir auf und wedelte mit dem Schwanz, als freue er sich, mich zu sehen. Ich seufzte und beschloss, ein Dixiklo zu suchen, ehe die Schlacht losging. Vorzugsweise eines, vor dem nicht schon eine Schlange von fünfzig Leuten wartete, was dazu führte, dass ich quer durch das sich schnell leerende Lager stapfte, um einen der dortigen, relativ abgelegenen Aborte zu benutzen.

			Als ich wieder rauskam, sah ich mich zu dem Baum um, an den ich Spike gebunden hatte, erblickte aber nur die Leine und das leere Halsband, das auf dem Boden lag. Er war schon wieder entschlüpft.

			»Sobald dieses verdammte Festival vorbei ist, kaufe ich diesem Köter ein ordentliches Geschirr«, schäumte ich und drehte mich um, um die Umgebung nach ihm abzusuchen. »Vielleicht auch eine Zwangsjacke.«

			Ich ging die Straßen des Lagers ab und rief Spikes Namen, was vermutlich ein Fehler war. Womöglich wollte er gar nicht gefunden werden.

			Unterwegs begegnete ich Cousin Horace, der mit einem dunkelblauen Overall kämpfte.

			»Hast du Spike gesehen?«, fragte ich.

			»Nein. Kannst du mir hiermit helfen?«, bat er.

			»Dann halt still.«

			Er hielt nicht wirklich still, aber zumindest hörte er auf, mit den Beinen zu strampeln, und ich war imstande, den falsch geknöpften Overall wieder aufzuknöpfen und die Knöpfe in der richtigen Reihenfolge wieder zu schließen. Inzwischen quälte er sich über mir in einen Mantel.

			»Na also«, sagte ich und richtete mich wieder auf. »Das ist eine hübsche Uniform, Horace.«

			»Ich kämpfe mit der Third Virginia State Legion«, verkündete Horace voller Stolz und drehte sich so, dass ich seinen jägergrünen Rock angemessen bewundern konnte.

			»Mich wird keiner in einer dieser stutzerhaften Uniformen zu sehen bekommen«, sagte eine Stimme in der Nähe gedehnt.

			Tony Grimes. Der anscheinend einen Teil seiner Courage zurückgewonnen hatte, seit er Faulk verpfiffen hatte, die Ratte. Als ich aber etwas näherkam, regte sich der Verdacht in mir, es wäre nur der Mut des Betrunkenen. Des Verkaterten.

			Er saß vor seinem Zelt, gekleidet in schmutziges Hirschleder, und versuchte, ein paar Hirschlederschuhe zu schnüren, brachte aber nicht viel zustande.

			»Hübsches Outfit, Tony«, sagte ich. »Ich schätze, normalerweise trägst du das Zeug nur bei der Gartenarbeit oder wenn du das Öl in deinem Truck wechseln willst.«

			»Vergiss nicht deinen Hut, Soldat«, sagte Tony zu Horace. »Madame von Steuben hält Wache und bringt jeden vors Kriegsgericht, dessen Uniform nicht vollständig ist.«

			»Ach du meine Güte, wo habe ich ihn nur gelassen?«, ächzte Horace.

			»Wenn du es nicht weißt, geh schnell zu Mrs Tranh«, sagte ich. »Sie hat für alles Ersatz da, wenn ihr das Zeug noch nicht ausgegangen ist.«

			»Beeil dich lieber«, empfahl Tony, während er hinter sich im Zelt nach etwas tastete. »Alle Rotröcke werden in einer halben Stunde auf dem Feld erwartet.«

			Horace hastete davon. Ich nicht.

			»Alle Rotröcke?«, wiederholte ich tonlos.

			Horaces Uniform war grün. Ein kraftvolles Jägergrün.

			Ich machte kehrt und ging zurück zu Tony. Der versuchte gerade verzweifelt, ein gerissenes Lederband zusammenzuknoten.

			»Was hast du gesagt?«

			»Ich habe deinem Cousin nur gesagt, er soll sich beeilen«, sagte Tony. »Mrs Waterston will, dass alle Rotröcke in einer halben Stunde auf der Schanze sind.«

			»Nur ist Horace kein Rotrock, du schleimiges, kleines Wiesel!«, rief ich, beugte mich vor, packte Tony am Kragen seines Hirschlederhemds und schüttelte ihn kräftig durch. »Du bist farbenblind, richtig?«

			»Und? Was macht das?«, protestierte Tony und versuchte sich zu befreien.

			»Du hast Monty erzählt, der Mörder hätte rot karierte Socken getragen«, sagte ich. »Woher zum Teufel willst du wissen, dass sie rot kariert waren? Sie hätten ebenso gut grün oder blau oder sogar violett sein können, soweit du es beurteilen kannst.«

			»Ich bin nur rot-grün-blind«, sagte er. »Die meisten anderen Farben kann ich sehen, und ich bin inzwischen sehr gut darin zu unterscheiden, welches Braun ein Rot ist und welches Braun ein Grün.«

			»Ja, bei der Nachahmung der Farbe meines Flamingos hast du gute Arbeit geleistet«, sagte ich. »Pink ist für dich genauso wie rot, nicht wahr? Und ich wette, du hast mit allem Schwierigkeiten, das auch nur in der Nähe von Rot oder Grün ist. Gib es zu!«, blaffte ich und fragte mich, ob ich ihn noch einmal schütteln sollte.

			»Okay, vielleicht habe ich mich bei der Farbe etwas vertan, aber kariert waren sie bestimmt«, sagte er. »Wie viele Leute haben auf der Party denn Kilts getragen? Doch nur Faulk.«

			»Ja, aber da waren etliche Leute, die etwas Kariertes unter ihren Kostümen getragen haben«, sagte ich. »Karierte Shorts, karierte Socken, alles mögliche. Und der Mörder könnte sein Kostüm bereits ausgezogen haben, als er zu meinem Stand gegangen ist. Vielleicht war der Mörder überhaupt nicht auf der Party. Es könnte jeder sein, du Idiot.«

			Ich ließ von seinem Hemd ab. Okay, ich schubste ihn dabei noch ein bisschen. Er landete schmerzhaft auf dem Rücken, rollte sich herum und huschte zurück in sein Zelt.

			»Es könnte jeder sein«, wiederholte ich. Eigentlich hätte ich Erleichterung verspüren sollen – das musste Faulk von jedem Verdacht befreien oder zumindest ernste Zweifel an seiner Schuld hervorrufen. Warum quälte mich dann dieses bohrende Gefühl der Angst?

			Vielleicht weil ich ganz in der Nähe des echten Mörders war. Tony hatte wieder und wieder gelogen, wenn es um die Nacht des Mordes ging. Warum weigerte sich Monty so hartnäckig, ihn als Verdächtigen anzusehen?

			Nun, wenn Monty sich nicht mit ihm befassen wollte, dann würde ich es eben tun.

			»Verdammter Köter«, hörte ich es in Tonys Zelt murren.

			Spike krabbelte unter der Zeltklappe hervor und zerrte ein schlammiges Stück Stoff hinter sich her. Nein, nicht nur irgendein Stück Stoff. Eine britische Flagge. Vielleicht die, die den Royal Welsh Fusiliers gestohlen worden war?

			Ich bückte mich und öffnete die Zeltklappe. Der Gestank erwischte mich zuerst – eine Mischung aus Bier, Schweiß und Erbrochenem, wie in einem Verbindungshaus. Ich hielt den Atem an und musterte Tony, der auf einem wirren Durcheinander aus Decken hockte und etwas aus einer Flasche in sich hineinschüttete, die in einer Papiertüte steckte.

			»Soll ich die Flagge für dich zurückbringen, bevor sie dich damit erwischen können?«, fragte ich.

			Er hob den Kopf, betrachtete die Flagge und legte die Stirn in Falten.

			»Verdammt«, fluchte er. »Wo kommt die denn her?«

			»Das ganze Lager war heute Morgen wegen einer Reihe dreister mitternächtlicher Diebstähle in Aufruhr.«

			»Dreiste mitternächtliche Diebstähle?«

			»Eine Flagge, eine Kanonenkugel, das Mieder einer armen Frau, das auf einem Flaggenmast wiedergefunden wurde.«

			»O ja«, sagte er mit einem widerwärtigen Grinsen. »Verdammt guter Streich. Aber sag das niemandem. Du willst uns doch nicht in Schwierigkeiten bringen.«

			»Uns?«

			»Mich und Wes.«

			»Dich und Wes?«, sagte ich. »Seit wann seid ihr zwei denn so dicke Freunde? Ich dachte, du hasst ihn.«

			»Er ist nicht so übel«, räumte Tony ein. »Er war einverstanden, den Artikel über mich nicht zu schreiben. Und ich habe mich bei ihm entschuldigt, weil ich ihn eingesperrt hatte. Und darauf haben wir zusammen ein paar Drinks genommen.«

			Ein paar zu viel, so wie er aussah, aber ich hielt meine Zunge im Zaum.

			»Dann ist also alles vergeben und vergessen, und ihr seid Freunde geworden?«

			»Ich muss zum Schlachtfeld«, sagte er und wollte sich aufsetzen, aber ich stieß ihn zurück. Etwas nagte an mir.

			»Sag mir eines, Tony«, sagte ich und wühlte in meinem Brotbeutel. »Dann lasse ich dich in Ruhe.«

			»Ja, klar«, sagte er.

			»Was hast du mit dem Schlüssel gemacht?«

			»Mit welchem Schlüssel?«

			»Dem Schlüssel zu dem Vorhängeschloss. Diesem Schlüssel«, sagte ich und hielt den Schlüssel hoch, den ich an Faulks Stand gefunden hatte. »Diesem Schlüssel. Dem, den du benutzt hast, um Wesley im Stock einzusperren.«

			»Den Schlüssel hatte ich nie.«

			»Wie hast du ihn dann da eingesperrt?«

			»Um Himmels willen, das ist doch nur ein Vorhängeschloss«, sagte Tony. »Dazu braucht man keinen Schlüssel; man lässt es einfach einrasten.«

			Und damit schob er sich an mir vorbei und stolperte in Richtung Schlachtfeld davon.

			Tony hatte den Schlüssel nie besessen. Er hatte nicht einmal gewusst, dass man für dieses Vorhängeschloss einen Schlüssel brauchte.

			Aber Wesley hatte es gewusst. Er hatte es seit Donnerstagabend gewusst, seit er versucht hatte, mir diesen Streich zu spielen und mich in den Pranger zu sperren. Er wusste von dem Vorhängeschloss, und er wusste sogar, wo unter der Plattform der Nagel war, an dem wir den Ersatzschlüssel aufbewahrt hatten. Den Ersatzschlüssel, der nicht mehr da gewesen war, als ich Wesley gefunden hatte. Der Ersatzschlüssel, den er dazu benutzt hatte, sich selbst einzusperren, um sich ein Alibi zu verschaffen.

			Wenn Tony den Stadtplatz verlassen hatte, um zu meinem Stand zu gehen, warum dann nicht auch Wesley? Und dann, als er wieder am Pranger war, brauchte er nichts weiter zu tun, als ein paar Bolzen zu lockern und hineinzuschlüpfen, nachdem das Schloss verriegelt war. Ich hatte nachgesehen, ob es verriegelt war – ich war nur nie auf den Gedanken gekommen, dass der Pranger am anderen Ende geöffnet worden sein könnte.

			»Jetzt hör aber auf«, ermahnte ich mich. »Du wirst doch nicht deinen eigenen Cousin beschuldigen, ein Mörder zu sein, oder? Welches Motiv sollte er denn haben?«

			Gute Frage.

			Ich zerrte Spike hinter mir her, als ich durch das Lager zu Wesleys Zelt ging. Als ich es gefunden hatte, knotete ich Spikes Leine an einem Zeltpfosten fest und krabbelte hinein.

			Es roch streng nach ungewaschenem Wesley. Ein Geruch, der von einer Note ranzigen Fetts aus dem Stapel Fastfoodverpackungen gekrönt wurde, die zusammengeknüllt in einer Ecke moderten. Und dann war da noch ein abscheulicher Hauch von irgendetwas, das ich nicht einordnen konnte, das ich aber erst vor kurzer Zeit gerochen hatte.

			Ich fing an zu suchen – hastig. Wesley sollte in den britischen Linien zu finden sein, aber Wesley war nicht gerade berühmt dafür, die an ihn gerichteten Erwartungen zu erfüllen. Ich suchte nach Karostoff, was nicht so einfach war, wie es sich anhört. Schmutzige Wäsche – überwiegend vier- oder fünfmal zu oft getragen – bedeckte jede freie Fläche. Ich hob ein paar ergrauter Unterhosen hoch und förderte einen Aktendeckel zutage. Ich wollte die Unterwäsche gerade zurücklegen, als mir der Name »Cooper« auf einem Stück Zeitungspapier auffiel, das aus dem Aktendeckel herausragte.

			Ich öffnete die Akte. Sie enthielt eine kleine Sammlung mit Artikeln über Roger Benson und seine Unternehmen, und ich nickte wenig überrascht, als ich feststellte, dass Cooper und Anthony die Eigner von Virginia Commercial Intelligence gewesen waren, deren Niedergang Wesley seinen Traumjob gekostet hatte und ihm, wie er selbst gesagt hatte, seine Karriere als Journalist ruiniert hatte.

			»Das reicht mir als Motiv«, murmelte ich.

			Der letzte Artikel in der Akte stammte aus einer wenige Wochen alten Ausgabe des York Town Crier – eine Lobeshymne auf Rob und seine Höllenanwälte, in denen Bensons Unternehmen als eines derjenigen erwähnt wurde, die darum konkurrierten, das Spiel auf den Markt zu bringen. Kein Wunder, dass Wesley so plötzlich wieder in Yorktown aufgetaucht war.

			Dann noch orangefarbene Karosocken in einer der McDonald’s-Tüten zu finden, war nur der Zuckerguss auf dem Kuchen.

			Ich schnappte mir die Tüte in der Absicht, sie mitzunehmen und zusammen mit dem Aktendeckel direkt zu Monty zu bringen – besser noch, zum Sheriff, Monty traute ich immer noch nicht – und schlüpfte aus dem Zelt heraus.

			Aber als ich mich aufrichtete, platzte das schmierige Papier auf, und etwas Schweres landete auf einem empfindlichen Teil meines Fußes. Mehrere schwere Etwasse.

			»Verdammt!«, schimpfte ich und sprang zurück. Spike stürzte sich derweil auf einen der kleinen Gegenstände, der ihm vor die Nase gerollt war, und knurrte wütend, als er herausgefunden hatte, dass Musketenkugeln ungenießbar waren.

			Musketenkugeln. Vier Stück. Und ein Rinnsal Schießpulver rieselte auch noch aus der Tüte. Das war der vage vertraute Geruch, wie mir nun bewusst wurde; der strenge, scharfe Geruch von altmodischem Schießpulver. Was hatte Wesley mit den verschwundenen Musketenkugeln und einem Rest Schießpulver vor? Soweit ich mich erinnerte, hatte er kein großes Interesse am Schießen mit Schwarzpulver gezeigt, als Jess und seine Leute uns gezeigt hatten, wie man die Munition anfertigte. Andererseits hatte er mitgeholfen; er wusste, wie die Munition hergestellt wurde.

			»Michael!«, rief ich erschrocken. »Er ist hinter Michael her.«
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			Mit Höchstgeschwindigkeit machte ich mich auf zum Schlachtfeld, und Spike rannte vor mir her und machte den Weg frei, indem er laut bellte und jeden Menschen, der uns unterwegs begegnete, wütend anknurrte. Bedauerlicherweise hatte ich, als ich die Absperrung erreichte, die den Zuschauerbereich vom Schlachtfeld trennte, eine Kollision mit dem Sicherheitsdienst.

			»Es tut uns leid, Ma’am, aber wir können Sie nicht auf das Schlachtfeld lassen«, wiederholte der Mann ständig und ignorierte dabei vollständig meine Erklärungsversuche. »Nur Teilnehmern ist der Zutritt zum Schlachtfeld gestattet.«

			»Da ist jemand auf dem Schlachtfeld, der scharfe Munition verwendet«, versuchte ich ihn zu überzeugen.

			»Unmöglich«, sagte er. »Wir haben vor Beginn der Schlacht eine Sicherheitsüberprüfung durchgeführt. Hat bei diesen vielen Teilnehmern eineinhalb Stunden gedauert. Ich garantiere Ihnen, niemand hat durch irgendein Versehen scharfe Munition auf das Schlachtfeld mitgenommen.«

			»Es war kein Versehen«, sagte ich. »Er versucht, jemanden zu ermorden!«

			Aber er hörte mir nicht zu. Ich sah, wie er mehreren anderen Sicherheitsbediensteten zuwinkte, auf dass diese mich fortschleiften, und beschloss, den Rückzug anzutreten, solange ich es noch aus eigener Kraft tun konnte.

			Inzwischen hatten mich natürlich die Sicherheitsleute rund um das Schlachtfeld herum als potenziellen Störenfried eingestuft. Als ich an der Absperrung entlangspazierte, in der Hoffnung, irgendwo auf ein geneigteres Ohr zu stoßen, stellte ich fest, dass die übrigen Sicherheitsleute samt und sonders Habtachtstellung einnahmen, sobald sie mich näherkommen sahen.

			Okay, dachte ich. Ihr lasst nur Teilnehmer passieren; also werde ich Teilnehmer.

			Ich hob meine Röcke an und joggte zu Mrs Tranhs Kostümstand, wo selbige gerade damit beschäftigt war, Horace mit einem passenden Hut auszustatten.

			»Er ist zu groß«, klagte Horace, als ihm der Hut über die Augen rutschte.

			»Einziger Hut, der übrig ist«, sagte Mrs Tranh. »Sie wollen Hut, Sie nehmen diese. Sie wollen, dass Hut passt, Sie kommen vor zwei Stunden.«

			»Mrs Tranh«, platzte ich dazwischen. »Haben Sie noch irgendwelche Uniformen übrig? Irgendeine. Mir egal, von welcher Einheit. Mir ist sogar egal, von welcher Armee.«

			»Mir tut leid, keine Uniformen mehr«, sagte Mrs Tranh mit einem Stirnrunzeln. »Sie hätten mir sagen müssen, Sie brauchen Uniform.«

			»Ich brauche sie erst seit eben«, sagte ich. »Horace, zieh deine Uniform aus. Ich muss sie mir ausleihen.«

			»Nein«, entrüstete er sich. »Das ist meine.«

			»Horace …«

			Er wandte sich ab, und ich packte seinen Arm.

			»Hey, Freundin, was ist los?«, fragte Amanda, die soeben herbeischlenderte. »Du siehst so aufgeregt und besorgt aus.«

			»Horace, zieh die Uniform aus«, wiederholte ich.

			»Lass mich in Ruhe«, jammerte Horace.

			»Ich würde bei Blauauge bleiben, Süße«, kommentierte Amanda.

			Horace zappelte immer noch und versuchte, seinen Arm aus meinem Griff zu befreien.

			»Ich brauche seine Uniform, um Michael zu retten!«, sagte ich.

			»Was ist mit Michael?«, verlangte Mrs Tranh zu erfahren.

			»Na ja, warum hast du das nicht gleich gesagt?«, fragte Amanda und schnappte sich Horaces anderen Arm.

			»Mir leid tut«, sagte Mrs Tranh zu Horace und brachte ihn entschlossen zu Fall. Amanda setzte sich auf ihn, während Mrs Tranh und ich ihm die Uniform auszogen und anfingen, mich an seiner Stelle hineinzustecken.

			»Das kannst du nicht machen«, sagte Horace. In seiner Baumwollboxershorts und dem ärmellosen Unterhemd sah er wirklich jämmerlich aus.

			»Hier«, sagte ich und drückte ihm Spikes Leine in die Hand. »Geh und such Monty und den Sheriff, Horace. Wir werden sie brauchen.«

			Glücklicherweise waren Horace und ich etwa gleich groß, und er war untersetzt genug, dass ich trotz des verschiedenartigen Körperbaus in seine Uniform hineinpasste. Die Hosen waren allerdings ziemlich eng.

			»Nicht hinsetzen«, riet mir Amanda.

			»Hier«, sagte Mrs Tranh, die mir das Haar mit einem Stück Band zurückfrisierte, während Amanda mir Horaces Dreispitz auf den Kopf rammte. »Hut tief runterziehen.«

			»Und behalt die Muskete vor der Brust«, fügte Amanda hinzu.

			»Richtig – oh, und könntest du auf diese Akte und die McDonald’s-Tüte aufpassen?«, bat ich, stopfte, während ich sprach, beides in meinen Brotbeutel und reichte ihn Amanda. »Gib das Monty und dem Sheriff, wenn Horace sie findet. Aber nur, wenn beide zusammen sind.«

			»Wird gemacht«, versprach sie und schlang sich den Beutel über die Schulter.

			Ich machte mich erneut auf den Weg zum Schlachtfeld.

			Dieses Mal ließen mich die Sicherheitsleute passieren, nachdem sie Horaces Muskete und den Munitionsbeutel inspiziert und mir geraten hatten, mich zu beeilen – das Scharmützel musste jeden Moment beginnen. Ich behielt die Krempe des Huts tief ins Gesicht gezogen, nickte zum Dank und trottete in die Richtung davon, in die die Sicherheitsleute gezeigt hatten. Und warf mich beinahe augenblicklich zu Boden, als irgendwo zu meiner Linken eine Salve Musketenfeuer losdonnerte.

			»Nur Platzpatronen«, ermahnte ich mich, als ich mich wieder hochstemmte. »Gar nicht darauf achten. Es sind nur Platzpatronen.«

			Abgesehen von einer Waffe, in der scharfe Munition steckte, wenn ich mich nicht irrte; aber ich glaubte nicht, dass Wesley aus seiner Sicht einen Grund hatte, mich zu erschießen. Noch nicht.

			Ich arbeitete mich an der Peripherie des Schlachtengetümmels voran und versuchte herauszufinden, was um mich herum passierte.

			Verdammt, dachte ich, hätte ich doch gestern Abend bei der Schlachtenprobe nur besser aufgepasst. Alles, was ich erkennen konnte, war eine wirre Horde schwitzender, keuchender Männer in Uniform, deren Farbe in dem allgegenwärtigen Staub allmählich unterging.

			»An diesem Punkt der Schlacht«, ertönte Mrs Waterstons megafonverstärkte Stimme, »fangen die kolonialen Streitkräfte des linken Flügels an, sich zu einem Ausfall zu sammeln. Ich wiederhole, die kolonialen Streitkräfte des linken Flügels fangen an, sich zu einem Ausfall zu sammeln.«

			»Für wen zum Teufel hält die sich?«, wütete ein Soldat in meiner Nähe. »Napoleon?«

			»Tante Margaret sagt, wir sollen bleiben, wo wir sind«, verkündete ein anderer Soldat, der sich zu dem ersten gesellt hatte. »Sie wird mit ihrem Taschentuch winken, wenn wir den Ausfall machen sollen.«

			Er deutete auf etwas hinter uns, außerhalb des Schlachtfelds. Mutter saß auf einem Chippendalestuhl, umgeben von einem Bouquet der Uniformen aller möglichen Farben. Sie schien Anweisungen zu erteilen. In den wenigen Sekunden, in denen ich sie beobachtete, rannten etliche Soldaten davon, während andere gerade eintrafen.

			»Linker Flügel, haben Sie vor, irgendwann in Kürze in Aktion zu treten?«, plärrte das Megafon.

			Die Soldaten (in einem von ihnen erkannte ich einen Cousin) sahen sich zu Mutter um und verharrten an Ort und Stelle.

			Ich ging weiter.

			Bald traf ich auf einige Soldaten, die hinter einem Gebüsch kauerten. Instinktiv kauerte ich mich dazu.

			»Die Truppen der Third Virginia State Legion sind da drüben«, sagte einer und zeigte in die entsprechende Richtung.

			»Ich weiß«, log ich. »Kurier. Wo sind die Gatinois chasseurs?«

			»Die was?«

			»Linker Flügel, setzen Sie sich in Bewegung!«, meldete sich das Megafon.

			»Den Teufel werden wir«, murrte der Soldat. »Wir haben schon in dieser Schlacht gekämpft, da hast du noch nicht einmal von Yorktown gehört, Lady! Wir setzen uns in Bewegung, wenn uns verdammt noch mal danach ist! Tschuldigung«, fügte er hinzu und drehte sich wieder zu mir um. »Wen suchst du?«

			»Gatinois chasseurs. Die Franzosen, die Schanze neun stürmen sollen«, erklärte ich, als mir seine verwirrte Miene verriet, dass er entweder noch nie von dieser Truppe gehört hatte oder dass ich den Namen immer noch nicht korrekt aussprechen konnte.

			»Schätze, die sind schon vor der Schanze«, sagte er. »Da sollten sie zumindest sein. Aber wer weiß? Madame von Steuben hat es ja schon längst geschafft, die ganze Geschichte in den Sand zu setzen. Niemand ist da, wo er zu diesem Zeitpunkt der Schlacht eigentlich sein sollte.«

			»Nein, wir tragen hier eigentlich den Battle of Cowpens aus, nur hat sie vergessen, uns darüber zu informieren«, kommentierte ein anderer Soldat.

			Alle lachten.

			Toll. Da waren dreitausend Männer auf diesem Feld, und keiner war da, wo er sein sollte; nicht, dass ich eine Ahnung gehabt hätte, wo sie hätten sein sollen. Aber wie um alles in der Welt sollte ich unter diesen Umständen einen mörderischen Rotrock aufstöbern?

			Tja, ich könnte damit anfangen, dorthin zu gehen, wo Michael und seine Einheit derzeit sein sollten. Und da ich in der näheren Umgebung des Schlachtfelds aufgewachsen war, wusste ich zumindest, wo Schanze neun war. Jedenfalls mehr oder weniger. Ich stand auf, sah mich um, um mich zu orientieren, und trottete in Richtung Schanze davon.

			Ich erkannte schnell, dass es nicht das Klügste war, den geraden Weg über offenes Gelände einzuschlagen, nicht einmal in einer nachgestellten Schlacht. Offenes Gelände ist aus einem bestimmten Grund offen – normalerweise, weil die Leute über dieses Gelände hinwegfeuern. Und obzwar die Soldaten mit Platzpatronen schossen, produzierten die Musketen doch eine Menge Rauch. Ich verlor mehrfach die Orientierung und fand mich bald in der Nähe einer Gruppe hessischer Söldner wieder, woraus ich schloss, dass ich es geschafft hatte, hinter die feindlichen Linien zu geraten.

			»Du bist ein Todesopfer, Soldat«, sagte jemand zu mir, als ich die Einheit passierte. »Ich habe dich gerade erschossen.«

			»Schön«, sagte ich. »Ich wurde erschossen; ich bin ein Geist; ich ziehe weiter, um ein bisschen auf Schanze neun zu spuken. Welche Richtung?«

			Der Hesse zeigte es mir, und ich korrigierte meinen Kurs und machte mich erneut auf den Weg. Aber meine unstete Pilgerreise war nicht unbemerkt geblieben.

			»Jemand soll diesem Soldaten im grünen Rock sagen, er soll bei seiner Einheit bleiben«, blaffte Mrs Waterston über das Megafon. »Und schafft diese Viecher vom Schlachtfeld!«

			Neugierig schaute ich mich um und sah, dass Horace, der Uniform beraubt, seinen geliebten Gorillaanzug übergestreift hatte und in meinem Fahrwasser über das Schlachtfeld tollte. Und dabei die Faust schüttelte. Was vermutlich mir galt. Aber er hielt immer noch Spikes Leine, und Spike hatte seinen Spaß, bellte aus Leibeskräften und versuchte, vorbeieilende Soldaten zu beißen.

			Ich konnte Gelächter von der Tribüne hören.

			»Bring meinen Hund vom Schlachtfeld runter, du Schwachkopf«, kreischte Mrs Waterston so laut, dass das Megafon ebenfalls kreischend mit einer Rückkopplung antwortete. Hernach bereicherte sie uns um eine ätzende Analyse von Horaces intellektuellem Status und seiner Herkunft – gut formuliert und wirkungsvoll, ohne Zweifel, aber nichts, was ich in aller Öffentlichkeit über ein Megafon verbreitet hätte.

			Einige der Soldaten konnten ihr Gelächter kaum mehr zurückhalten.

			Ich beschloss, die bessere Seite des Muts läge für mich wohl doch darin, in der Menge unterzutauchen, also rannte ich auf die nächste Ansammlung von Männern zu, nur um just, als ich sie beinahe erreicht hatte und sie alle anfingen, über meinen Kopf hinwegzuschießen, festzustellen, dass es Rotröcke waren. Tony Grimes hätte mich vielleicht nicht entdeckt, aber Mrs Waterston würde ich bestimmt nicht hinters Licht führen können.

			»Meg! Ich wusste gar nicht, dass du dich auch einer Einheit angeschlossen hast.«

			Ich drehte mich um und sah Dad hinter mir stehen. Über seiner Schulter lag etwas, das aussah, wie ein kleines Fass. Ich fragte mich für einen Moment, warum irgendjemand mit einem Pulverfass mitten durch ein Schlachtgetümmel rennen sollte, doch dann sah ich einen Lichtreflex und erkannte hinter einem Loch auf der Vorderseite des Fasses das Objektiv einer Videokamera.

			»Deine Einheit ist da drüben«, sagte er. »Du solltest …«

			»Vergiss das für den Moment«, sagte ich. »Wo ist Michael? Ich muss Michael finden! Wo ist Schanze neun?«

			»Entspann dich, du bist in Schanze neun«, sagte Dad. »Michaels Einheit wird uns in ein paar Minuten stürmen, also bleib einfach hier bei mir und …«

			Ich rannte wieder los und fing an, unter den Gesichtern der Rotröcke nach Wesley zu suchen. Einige lagen am Boden und zielten mit ihren Gewehren durch Lücken in der Befestigung, durch die sie schießen konnten, während andere, ihrer Blickrichtung nach zu schließen, offenbar darauf warteten, dass irgendetwas über die Befestigung hinweg auf sie zukäme.

			»Meg, was ist …?«

			»Such Wesley, Dad«, rief ich ihm über die Schulter zu. »Schnell!«

			Ich erschrak, als eine Salve Musketenfeuer ertönte, und ich hörte Schreie von außerhalb der Schanze. Ich suchte weiter nach Wesley und fing mir mehr als nur ein paar Beschimpfungen ein, wenn ich Soldaten einfach packte und umdrehte, um ihnen ins Gesicht zu schauen.

			Die ersten weiß gekleideten französischen Soldaten zeigten sich am oberen Ende der Befestigung. Die Briten schossen auf sie, aber ich sah, dass sie tatsächlich sorgsam darauf achteten, über ihre Köpfe hinwegzuschießen.

			»Allons, mes amis!«

			Ich blickte auf und sah Michael ganz oben auf der Schanze stehen, wo er mit dem Schwert wedelte und seine Männer antrieb. Er sah unglaublich groß aus.

			Ich senkte den Blick und betrachtete die Rotröcke unter ihm. Ich sah mehrere, die über seinen Kopf zielten. Und einen, der viel zu tief zielte …

			»Nein!«, schrie ich und stürzte mich im freien Flug und unter vollem Körpereinsatz auf den Rotrock.

			Ein Schuss löste sich, als ich auf ihn prallte, und ich erkannte, dass er nicht nur durch den Zusammenstoß mit mir zur Seite gestoßen worden war, sondern auch nach hinten durch den Rückstoß der Waffe. Was natürlich gar nicht möglich sein sollte, da Platzpatronen keinen solchen Rückstoß auslösten. Das bewies, dass er eindeutig mit scharfer Munition geschossen hatte.

			Als ich auf dem Boden aufschlug und aufblickte, sah ich, wie Michael sich an die Brust fasste. Der größer werdende rote Fleck hob sich erschreckend plastisch vom Weiß der Uniform ab. Und dann stürzte er hustend zu Boden.
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			»Mörder«, knurrte ich Wesley an und trat ihn, während ich mich hochmühte, nicht ganz unbeabsichtigt ins Gesicht. Dann bahnte ich mir einen Weg durch die Menge weiß und rot gekleideter Soldaten und warf mich neben Michael zu Boden.

			»Michael!«, rief ich. »Kannst du mich hören?«

			»Ma’am, wir versuchen hier eine Schlacht auszufechten …«

			»Ruft einen Krankenwagen!«, brüllte ich. »Dad, stell das Ding ab und komm her. Verdammt, Michael, halt durch!«, schrie ich, während ich verzweifelt überlegte, ob ich seinen Kopf auf meinen Arm legen sollte, oder ob es eine dumme Idee war, ihn zu bewegen. »Es tut mir leid; ich habe mich dir gegenüber scheußlich benommen, bitte halt durch, bitte. Ich verspreche dir, wenn du durchhältst …«

			Er schlug die Augen auf. Das war ein gutes Zeichen. Das war es doch, oder?

			»Meg, kannst du etwas für mich tun?«, keuchte er.

			»Alles, Michael, aber du solltest jetzt nicht sprechen«, sagte ich. »Dad, wo zum Teufel bleibst du?«

			»Meg, du versaust die Dreharbeiten«, sagte Dad und beugte sich mit dem kameragefüllten Fass über mich.

			»Du nimmst das auf!«, rief ich und schaute auf. Seine Videokamera sirrte fröhlich weiter. Er schien ganz gelassen zu sein. Mir fiel auf, dass ein paar der Soldaten um uns herum ein Kichern zu unterdrücken schienen. Ich betrachtete Michael. Der rote Fleck schien nicht größer zu werden. Und er sah wirklich sehr rot aus. Beinahe unnatürlich rot.

			»Michael?«

			Er klappte ein Auge auf und zwinkerte mir zu.

			»Geht es dir gut?«

			Er öffnete die Hand, und darunter kam ein Plastikbeutel zum Vorschein, der immer noch ein paar Tropfen Theaterblut enthielt.

			»Soll ich weiterfilmen?«, fragte Dad.

			»Pst«, sagte Michael und schloss die Augen wieder. »Ich glaube, sie wollte gerade etwas sagen, das ich unbedingt hören möchte.«

			»Michael, du Mistkerl!«, brüllte ich.

			»Nein, das war es nicht«, stellte er kopfschüttelnd fest.

			»Ich dachte, du wärest tot!«, kreischte ich, riss mir den Dreispitz vom Kopf und schlug damit auf ihn ein. »Ich dachte, das kleine Wiesel hätte dich umgebracht!«

			»Und du bist herbeigeeilt, um mich zu retten«, sagte Michael und zog mich auf sich herunter. »Ich bin überwältigt.«

			»Du bist überwältigt!«, sagte ich. »Ich bin wütend. Ist dir klar …«

			»Hey, du stehst mir im Licht«, hörte ich Dad zu jemandem sagen. »Ich versuche hier zu filmen.«

			»Wir können später darüber diskutieren, wie dankbar du mir bist«, sagte ich und stemmte mich hoch. »Im Moment …«

			»Meg Langslow!«, ertönte Mrs Waterstons Stimme über das Megafon. »Warum ruinieren Sie meine Schlacht? Verschwinden Sie da, sofort!«

			»Ma’am«, sagte ein Soldat ganz in der Nähe, offensichtlich damit beschäftigt, das aufsteigende Gelächter niederzukämpfen. »Wenn Sie mit Ihrem hysterischen Anfall fertig sind …«

			»Lacht, so viel ihr wollt«, sagte ich, stand auf und klopfte mir den Staub aus der Uniform. »Aber einer Ihrer Soldaten – sagen wir, jemand der tut, als wäre er einer Ihrer Soldaten – benutzt scharfe Munition. Er hat versucht, Michael umzubringen.«

			»Meg Langslow! Verlassen Sie mein Schlachtfeld! Auf der Stelle!«

			»Ihr Schlachtfeld«, hörte ich jemanden murren.

			»Sie hat recht«, sagte ein anderer Soldat. »Ich bin getroffen worden. Jemand hat mit einer Kugel meine Feldflasche durchlöchert.«

			»Da ist er«, sagte ich und zeigte auf das andere Ende der Schanze, wo Wesley versuchte, sich davonzustehlen. »Er hat Benson umgebracht, und gerade hat er versucht, den einzigen Zeugen zu töten! Packt ihn!«

			Glücklicherweise gab Wesley sein Bestes, um die Soldaten davon zu überzeugen, dass ich die Wahrheit sagte, indem er in der Sekunde, in der er meine Stimme hörte, aus der Schanze flüchtete. Außerdem vermute ich, dass schon der kleinste Verdacht, jemand könnte auf dem Schlachtfeld scharfe Munition benutzen, die Leute in Aufregung versetzte. Die Soldaten jagten hinter ihm her – erst nur ein paar und dann, als die Kunde davon, was Wesley getan hatte, die Runde gemacht hatte, beide Einheiten, Briten und Franzosen.

			Binnen weniger Minuten rannte tatsächlich die Hälfte der Männer auf dem Schlachtfeld kreuz und quer über das Feld, immer auf der Jagd nach Wesley – mehrere Hundert Soldaten, ganz zu schweigen von den verschiedenen Mitläufern und Nachzüglern, Dad mit seiner Kamera, Horace in seinem Gorillakostüm und Spike mit fröhlichem Gebell.

			Ich hörte Kanonenfeuer und wirbelte um die eigene Achse, um nachzusehen, ob Ente oder Mrs Fenniman etwas zugestoßen war, aber beide thronten nach wie vor vollkommen gelassen auf ihren jeweiligen Enden des Kanonenrohrs. Jess und einer seiner Männer zerrten die Lautsprecher hervor und akzentuierten die Jagd mit einer beinahe ununterbrochenen Serie von Kanonendonner.

			»Er ist ziemlich schnell«, bemerkte Michael, als wir sahen, wie Wesley die Verfolger vorübergehend abhängte – allerdings konnten wir von unserer Position aus auch eine Gruppe in Hirschleder gekleidete Flintenträger und ein paar Indianer ausmachen, die sich hinter einigen Büschen versteckten und nur darauf warteten, über ihn herzufallen.

			»In der Highschool war er Leichtathlet«, erklärte ich. »Aber in Kontaktsportarten war er nie besonders gut«, fügte ich hinzu, als Wesley, nachdem ihm die Pioniereinheit den Weg abgeschnitten hatte, versuchte, einen Ausfall durch eine flankierende Einheit Highlander zu machen und am Fuß eines flachen Hügels endete.

			Als endlich jemand Monty gefunden und auf das Schlachtfeld gezerrt hatte, war Wesley bereits vor den allzu überschwänglichen Highlandertruppen gerettet und ordentlich verschnürt worden und wurde von einer ausgesuchten Ehrengarde amerikanischer, französischer, britischer und deutscher Soldaten bewacht.

			»Was ist hier los?«, blaffte Monty. »Warum ist dieser Mann gefesselt?«

			»Weil er Roger Bensons Mörder ist«, sagte ich.

			»Und dafür haben Sie bestimmt irgendeine Art von Beweis«, sagte er mit einem höhnischen Grinsen.

			»Immer langsam mit den jungen Pferden, Sie elender Nordstaatler«, rief Amanda, die ihm gefolgt war.

			»Falsche Zeit, Ma’am«, sagte ein Soldat. »Wie wäre es mit elender Tory?«

			»Auch recht«, sagte sie und reichte mir meinen Brotbeutel. Ich zog die McDonald’s-Tüte und die Akte hervor und präsentierte Monty mit schwungvoller Geste meine Beweise.

			Er blickte immer noch ein wenig zweifelnd drein, nachdem ich ihm die Beute gezeigt hatte, die ich in Wesleys Zelt gemacht hatte, aber er wirkte schon deutlich interessierter, als die Rotröcke ihm die zweite scharfe Patrone zeigten, die sie in Wesleys Munitionsbeutel gefunden hatten, ganz zu schweigen von der jüngst belüfteten Feldflasche. Und als dann noch Tony Grimes auftauchte, eskortiert von einer Truppe Virginia-Miliz, und seine Farbenblindheit sowie seine Unwissenheit in Hinblick auf die Funktionsweise von Vorhängeschlössern aus der Kolonialzeit eingestand, wies Montys Gesicht klar triumphierende Züge auf.

			»Nun, es sieht aus, als hätten wir die Sache zum Abschluss gebracht«, sagte er. »Ich denke …«

			»Was ist hier eigentlich los?«, verlangte Mrs Waterston zu erfahren, die im Laufschritt auf Monty zustürmte. »Wir versuchen, hier eine Schlacht auszukämpfen! Ich habe beinahe ein Jahr an den Vorbereitungen zu diesem Ereignis gearbeitet, und Sie machen alles zunichte! Und Sie …«, sagte sie und drehte sich zu mir um. »Das ist alles Ihre Schuld! Was bilden Sie sich eigentlich ein, hier einfach so herumzurennen und …«

			»Mom? Halt die Klappe«, sagte Michael.

			Ihr Unterkiefer sackte herab, und ich hörte hier und da Applaus im Glied, gefolgt von etlichen Aufforderungen, Stille zu wahren.

			»Der Mörder Roger Bensons hatte vor, auch mich in der Deckung der Schlacht umzubringen«, sagte Michael. »Meg hat es herausgefunden, ist hergekommen und hat ihr eigenes Leben aufs Spiel gesetzt, um mich zu retten.«

			»Hat sie?«, fragte Mrs Waterston.

			Herrje, dachte ich, ganz so überrascht musst du nun wirklich nicht tun.

			»Aber ich dachte, Sie hätten den Mörder ins Gefängnis gesteckt«, sagte sie und drehte sich zu Monty um.

			»Das war nur eine List, um dem wahren Mörder ein falsches Gefühl der Sicherheit zu vermitteln«, behauptete Monty und ignorierte die Buhrufe und höhnischen Kommentare aus den Reihen der Soldaten.

			»Und wer ist nun der Mörder?«, fragte sie.

			»Er«, riefen mehrere Dutzend Soldaten im Chor und zeigten auf Wesley – der es tatsächlich fertigbrachte, obwohl er an Händen und Füßen gefesselt war, eine einigermaßen glaubhafte Vorstellung eines verächtlichen Schurken abzuliefern.

			»Dann wird er von der Teilnahme an dieser Feier ausgeschlossen«, verkündete Mrs Waterston und machte auf dem Absatz kehrt. »Dauerhaft«, fügte sie lauter hinzu, darauf bedacht, das allgemeine Gelächter zu übertönen, das ihren Abzug begleitete.

			»Ich bin am Boden zerstört«, murmelte Wesley.

			»Ja, Sie haben wirklich größere Sorgen«, sagte Monty und winkte zwei Officers zu, auf dass sie Wesley auf die Beine halfen. »Beispielsweise sollten Sie sich darum sorgen, ob der Bezirksstaatsanwalt die Todesstrafe fordern wird.«

			»Es war ein Unfall«, sagte Wesley. »Ja, ich weiß, es war dumm von mir, dass ich versucht habe, alles zu vertuschen, aber ich konnte nicht klar denken.«

			»Ein Unfall?«, fragte ich.

			»Er ist auf den Flamingo gefallen!«

			»Wesley, Wesley«, sagte Dad kopfschüttelnd. »Du weißt doch, dass man dir das nicht glauben wird. Wie soll er viermal auf diesen Flamingo gefallen sein?«

			»Viermal?«, wiederholte ich.

			»Zumindest«, sagte Dad, »sagt das der Autopsiebericht. Ich hatte leider keine Gelegenheit, mir den Verstorbenen persönlich anzusehen«, fügte er in gekränktem Tonfall hinzu.

			»Bringt ihn weg, Jungs«, sagte Monty.

			»Achtung!«, erklang Mrs Waterstons Stimme erneut über das Megafon. »Bitte entschuldigen Sie die Unterbrechung der Schlacht. Unser örtliches Sheriffbüro hat die Verantwortlichen bereits gefasst, und sobald sie vom Schlachtfeld entfernt worden sind, werden wir das Gefecht neu beginnen.«

			»Die spinnt wohl«, murrte einer der Soldaten, aber er und alle anderen machten kehrt und zottelten in verschiedene Richtungen davon, um auf ihre Ausgangspositionen zurückzukehren.

			»Oh, schön. Dann kann ich dieses Mal noch ein paar weitere Einstellungen drehen«, frohlockte Dad, klappte eine Seite des Pulverfasses auf, nahm das Band aus der Kamera und ersetzte es durch ein neues aus seinem Munitionsbeutel, ehe er im Laufschritt den Gatinois chasseurs folgte.

			»Ich denke, diese Runde lasse ich aus«, sagte ich und ging zu der Absperrung, die das Ende des Schlachtfelds kennzeichnete. »Für einen Tag habe ich während des ersten Scharmützels genug Schaden angerichtet.«

			»Den Schaden hat das erste Scharmützel selbst davongetragen«, sagte Michael und fiel neben mir in Schritt.

			»Äh … Meg?«

			Ich drehte mich um und sah, dass der Sheriff, prachtvoll anzuschauen in seinem Hirschleder und der Waschbärkappe, versuchte, zu uns aufzuschließen.

			»Als du das Zelt dieses Burschen, Wesley, durchsucht hast, hast du da zufällig …«

			»Warte«, sagte ich und wühlte in meinem Beutel. »Ich habe die Bilder hier.«

			»Danke«, sagte er.

			»Aber eins musst du mir verraten«, sagte ich, als ich ihm Wesleys CD-ROM gab. »Was hattest du mit ihr zu tun?«

			Er verzog das Gesicht.

			»Du glaubst mir wahrscheinlich nicht, aber ich habe nur versucht, ihr dieses idiotische Projekt auszureden«, sagte er.

			»Und warum?«, fragte ich und bemühte mich nach Kräften, den Eindruck zu vermitteln, ich wüsste, wer die Frau war und von welchem Projekt er gesprochen hatte.

			»Die Leute in dieser Gegend wollen keinen Yorktown-Themenpark«, sagte der Sheriff. »Kannst du dir das vorstellen – irgendwelche Zeichentrickfiguren, die mit Dreispitzen herumspazieren, ein unechtes Dorf aus den frühen Tagen Amerikas, Kolonialstilfahrgeschäfte in einem Vergnügungspark! Ich habe in der Schule ziemlich gut aufgepasst, und ich erinnere mich nicht, dass unsere Vorväter Achterbahnen gebaut und Würstchen im Maisfladenmantel verkauft hätten, verdammt noch mal. Es ist mir egal, wie viele Arbeitsplätze ihr Unternehmen zu schaffen verspricht, so etwas entwickelt sich nie so, wie es im Vorfeld angekündigt wurde; und selbst wenn es das täte, ist es eine saublöde Idee, mit der ich nichts zu tun haben will. Und das habe ich ihr gesagt.«

			»Bravo«, stimmte ich zu. »Ich bin auf deiner Seite.«

			»Und dieser Wesley hat Fotos gemacht, als ich ihr das gesagt habe, und er hat gedroht, er würde es so aussehen lassen, als würde ich mit ihr unter einer Decke stecken.«

			»Ich kann dir nicht versprechen, dass das die einzigen Kopien sind«, sagte ich. »Aber selbst wenn nicht, ich glaube nicht, dass irgendjemand Wesley in nächster Zeit noch irgendetwas glauben wird.«

			»Da hast du wohl recht«, sagte der Sheriff. »Danke.«

			Er salutierte. Mir fiel ein, dass ich selbst in Uniform war, also salutierte ich ebenfalls, und er trottete von dannen.

			»Meg!«

			»Ich bin plötzlich zur Königin der Herzen aufgestiegen«, kommentierte ich, als ich Tad und Rob auf mich zulaufen sah.

			»Hast du meine CD-ROM noch?«, fragte Rob.

			»Und meine?«, fragte Tad.

			»CDs für alle«, sagte ich und reichte jedem der beiden den passenden kleinen, viereckigen Umschlag.

			»Okay«, sagte Rob. »Dann sind wir handelseinig.«

			Er und Tad tauschten ihre CDs aus und schüttelten einander formell die Hand.

			»Okay, ich habe angebissen«, sagte ich. »Was habt ihr beide vor?«

			»Ich werde ein namhaftes Unternehmen zur Weiterentwicklung und zum Vertrieb der Höllenanwälte auftreiben«, sagte Tad, während er Robs CD in einer Innentasche seines Samtrocks verstaute. »Vielleicht optimiere ich es zuerst noch ein bisschen. Ich habe da ein paar Ideen, wie ich es so aufmöbeln kann, dass es läuft wie von der Tarantel gestochen.«

			Er lächelte und wandte sich zum Gehen, drehte sich aber noch einmal um.

			»Oh, du wolltest doch, dass ich diesen Deputy überprüfe. Er hat nur ein Jahr beim Canton PD gearbeitet. Hat Parksünder aufgeschrieben.«

			»Also hat der böse Wesley in einem Punkt recht behalten; Monty ist kein Detective«, sagte ich.

			»Na ja, er war auch noch in Cleveland«, sagte Tad. »Aber da ist er wegen sexueller Belästigung rausgeflogen. Darum ist er in Canton gelandet. Und schließlich hier in Yorktown.«

			Damit schlenderte er in Richtung Tribüne davon.

			»Also ist er echt«, sagte Michael. »Aber auch ein echtes Chauvinistenschwein.«

			»Das hätte ich dir auch so sagen können«, entgegnete ich.

			»Sollen wir den Sheriff darüber informieren?«, fragte Michael.

			»Oder Mrs Fenniman?«, fragte Rob.

			»Oder vielleicht beide?«, fragte ich. »Also, Rob, was machst du jetzt mit Tads CD?«

			»Ich werde einen unserer Anwaltsonkel überreden, Tads Fall gegen Bensons Firma auf gut Glück zu übernehmen. Dafür brauche ich sie«, sagte er und steckte die CD in seinen Brotbeutel. »Ich habe mir überlegt, dass ich mich auf computerbezogene Fälle spezialisieren sollte, und es sieht aus, als wäre das hier ein guter Ausgangspunkt.«

			Er machte Anstalten zu gehen, blieb aber dann stehen, griff in seine Tasche und reichte mir einen Bogen Papier.

			»Mutter hat gesagt, ich soll dir das geben«, sagte er.

			»Sauce au poivre«, las ich. »Tja, dann hoffen wir mal, dass es der Art, wie sie im Le Rivage zubereitet wird, einigermaßen nahe kommt.«

			»Das Rezept ist aus dem Le Rivage«, informierte mich Rob. »Und Mutter hat gesagt, du sollst Didier anrufen und ihm sagen, wann du vorbeikommen kannst, um die Maße für das Weinregal zu nehmen.«

			»Weinregal?«

			»Ja, weißt du das nicht mehr? Du schmiedest ihm ein Weinregal nach seinen Wünschen als Gegenleistung für das Rezept.«

			Und damit trottete er zurück auf das Schlachtfeld.

			»Woher um alles in der Welt wusste Mutter, dass ich dieses Rezept haben wollte?«

			»Ich habe es ihr erzählt«, sagte Michael. »Allerdings hatte ich angenommen, sie fände einen Weg, an das Rezept zu kommen, ohne dass es dich etliche Tage Arbeit kostet.«

			»Ich werde es schon schaffen«, sagte ich. »Und das ist es auch wert.«

			»Definitiv«, sagte Michael, als wir weitergingen. »Mir läuft das Wasser im Munde zusammen, wenn ich nur an diese Soße denke.«

			»Ich meinte eigentlich, dass es mir die Arbeit wert ist, weil ich das Rezept nun endlich deiner Mutter geben kann und sie aufhören wird, mich ständig damit zu belästigen.«

			»Na ja, das auch«, sagte er. »Jedenfalls ist nun jeder zufrieden.«

			»Nicht ganz«, sagte ich.

			»Richtig«, stimmte er zu, als wir uns unter der Absperrung hindurchduckten und uns einen Weg durch die Zuschauermenge bahnten.

			»Monty!«, rief ich, als ich den Deputy vor uns sah.

			»Ich kann jetzt nicht reden«, sagte er. »Ich muss zum Gefängnis, um unseren Verdächtigen einzuliefern.«

			»Und Faulk freizulassen, nehme ich an«, entgegnete ich. »Ich hoffe, Sie haben nicht die Absicht, Faulk noch länger festzuhalten, jetzt, da Sie den wahren Mörder haben.«

			»Auf dass mir jeder Anwalt in Ihrer Familie im Nacken sitzt und mich mit Klagen wegen ungerechtfertigter Festnahme überzieht? Machen Sie Witze?«

			»Das ist gut«, sagte ich. »Und wenn Sie schon dabei sind, sollten Sie sich auch darum kümmern, dass Ihr Boss erfährt, warum Sie Cleveland verlassen haben.«

			»Das weiß er«, blaffte Monty und drehte sich, die Hände in die Hüften gestemmt, um, um mich anzusehen. »Und er weiß auch alles über die verdammte Maßnahme zur Schulung sozialer Kompetenzen, die ich absolvieren musste, um überhaupt noch irgendwo einen Job zu kriegen. Sie sehen den kulturell aufgeklärtesten, sozial kompetentesten Polizeibeamten vor sich, den dieses scheußliche Provinznest je zu sehen bekommen wird.«

			Damit stapfte er zu seinem wartenden Streifenwagen.

			»Ich erkenne deutlich, dass er ein ganz anderer Mensch ist«, kommentierte Michael.

			»Wenn das der geschulte Monty ist, kann ich mir gut vorstellen, warum sie ihn in Cleveland rausgeschmissen haben«, sagte ich. »Ach, was soll’s – das ist jetzt das Problem des Sheriffs.«

			»In ein paar Wochen könnte es das von Mrs Fenniman sein«, fügte Michael hinzu.

			»Ms Langslow?«

			Ich drehte mich um und sah mich drei Angehörigen der Stadtwache gegenüber, die mehrere lange Bögen authentisch aussehenden altmodischen Papiers in Händen hielten.

			»Alle Handwerker, die abreisen wollen, haben gesagt, Sie würden sich um die Geldstrafen kümmern«, sagte einer von ihnen.

			»Natürlich«, sagte ich. »Wie hoch ist die Summe inzwischen?«

			»Siebentausendachthundertundfünfundvierzig Dollar«, sagte er mit einem Haifischlächeln.

			»Hier«, sagte ich, griff in meinen Brotbeutel und zog einen Haufen Banknoten hervor. »Das sollte reichen.«

			»Was ist das für ein Zeug?«, fragte er, während er mit gerunzelter Stirn die Banknoten musterte.

			»Kolonialzeitwährung natürlich«, sagte ich. »Sie erwarten doch nicht von mir, dass ich Sie in Anachronismen bezahle, oder? Oh, das Wechselgeld können Sie übrigens behalten.«

			»Kolonialzeitwährung?«, fragte Michael, als wir weitergingen und die Wachleute in Ruhe die Banknoten bestaunen ließen.

			»Tad hat heute Morgen ein paar Nachforschungen im Internet für mich angestellt und das Zeug auf seinem Farbdrucker gedruckt«, sagte ich. »Und Eric hat mehrere Stunden damit zugebracht, die Banknoten mit Tee zu benetzen und mit Mutters Fön zu trocknen. Ich bin den beiden wirklich etwas schuldig.«

			Wir ließen die Menschenmenge hinter uns und ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.

			»Gibt es bei dir noch irgendwelche losen Enden zu verknüpfen?«, fragte Michael.

			»Nicht, dass ich wüsste.«

			»Tja, bei mir gibt es noch eines«, sagte er. »Jetzt, da das alles vorbei ist. Ich möchte nicht wie eine zerkratzte Schallplatte klingen, aber …«

			»Wir müssen uns unterhalten«, sagte ich. »Irgendwie habe ich das schon geahnt.«
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			»Ernsthaft«, sagte Michael. »Hattest du draußen auf dem Schlachtfeld, als du gedacht hast, ich läge im Sterben, die Absicht, mir einige höchst extravagante Versprechungen zu machen oder nicht?«

			»Ja, hatte ich«, sagte ich einigermaßen verlegen. »Ich habe mich so oder so schon mies gefühlt, weil ich dich das ganze Wochenende so vernachlässigt habe, und dann gerätst du durch mich auch noch in Gefahr. Ich meine, ich war schließlich diejenige, die Wesley auf den Gedanken gebracht hat, du wärest der Zeuge, der ihn hinter Gitter bringen könnte.«

			»Nichts passiert«, sagte er. »Du hast mich gerettet. Allerdings hätte ich einen winzigen Verbesserungsvorschlag: Wenn ich das nächste Mal von einem durchtriebenen, skrupellosen Attentäter verfolgt werde, könntest du dann vielleicht eine Möglichkeit zu meiner Rettung finden, bei der du dich nicht in Gefahr bringst?«

			»Bestimmt, aber das Problem ist, dass ich, könnten wir das Wochenende einfach zurückspulen und noch mal von vorn anfangen, wieder das Gleiche täte, die ganze Zeit. Wenn meine Familie oder meine Freunde in Gefahr geraten, kann ich nicht einfach danebenstehen. Ich muss irgendetwas unternehmen.«

			»Und du musst herbeistürmen und die Dinge selbst in die Hand nehmen?«

			»Vermutlich«, sagte ich. »Ich kann nicht ändern, wer ich bin.«

			»Ich bitte dich gar nicht zu ändern, wer du bist«, sagte Michael. »Ich liebe die, die du bist; was mich verrückt macht, ist, wo du den größten Teil der Zeit bist. Ich will nicht, dass du dich änderst, nur dass du umziehst.«

			»Ich kann nicht einfach zusammenpacken und morgen …«

			»Du könntest nächstes Wochenende zu mir kommen, und wir gehen ein bisschen auf Wohnungssuche.«

			»Ich habe nächstes Wochenende eine Handwerksmesse«, sagte ich.

			Er verdrehte verzweifelt die Augen.

			»Wir werden das im Lauf der kommenden Woche erledigen müssen«, sagte ich. »Du hast doch zwischen deinen Kursen auch noch ein bisschen Tagesfreizeit, richtig?«

			»Und wie!«, rief Michael. Er warf seinen Hut in die Luft, packte mich, zog mich in eine Art leidenschaftlicher, dramatischer Umarmung, gepaart mit dem passenden Kuss, wie man es häufig auf den Einbänden von Liebesromanen zu sehen bekommt – allerdings trägt auf den Bucheinbänden normalerweise mindestens einer der Mitwirkenden einen Rock.

			»Hussa!«, brüllten einige vorbeiziehende Soldaten, die offenbar irgendwie ahnten, dass es was zu feiern gab, und Michael nahm seinen Hut wieder an sich, um ihnen mit einer formvollendeten Verbeugung zu antworten.

			Okay, die Vorstellung umzuziehen ängstigte mich immer noch, aber der Schock, auch nur für kurze Zeit denken zu müssen, Michael würde sterben, wirkte sich auf meine Haltung aus. Der Gedanke, mich fest zu binden, machte mich immer noch nervös, aber unter Nervosität zu leiden war vermutlich immer noch besser als Michael zu verlieren. Ich würde mich eben an die Vorstellung gewöhnen müssen, meine Wurzeln zu kappen und nach Caerphilly zu ziehen.

			Ich beschloss, die Entscheidung zu verschieben, ob ich mit Michael zusammen oder nur in seine Nähe ziehen würde, bis ich sah, was unsere Wohnungssuche ergab. Natürlich würde ich angesichts des angespannten Wohnungsmarktes in Caerphilly so oder so nicht sofort umziehen müssen. Tatsächlich konnte sich so eine Wohnungssuche wochenlang – womöglich monatelang – hinziehen, was Michael wahnsinnig machen würde, für mich aber eine Wohltat wäre. Wahrscheinlich würde mir mehr als genug Zeit bleiben, mich an den Gedanken zu gewöhnen, bis wir wirklich ein passendes Heim gefunden hatten.

			In einiger Entfernung ertönte ein Horn.

			»Ich schätze, wir sollten zurückgehen«, sagte ich. »Die Schlachtwiederholung fängt gleich an.«

			»Ich weiß nicht«, sagte Michael und sah an seiner rot befleckten Uniform herab. »Ich denke, ich hatte genug Schlachtengetümmel für einen Tag. Immerhin bin ich beinahe zum Todesopfer geworden.«

			»Werden die Gatinois chasseurs nicht sauer sein, wenn du dich einfach unerlaubt von der Truppe entfernst?«

			»Ich glaube nicht. Die sind ziemlich abgeklärt«, sagte er. »Und außerdem sollte ich, auch wenn dieses Wochenende ziemlich lustig war, vielleicht doch noch einmal darüber nachdenken, ob das so ein gutes Hobby ist.«

			Ich murmelte ein stilles Dankgebet.

			»All diese Waffen – viel zu viel Technik, nicht genug Schwertkämpfe«, fuhr er fort. »Ich denke, ich werde mich mal nach einer Gruppe umsehen, die sich mit länger zurückliegenden Zeiten beschäftigt – vielleicht mit der Renaissance oder dem Mittelalter.«

			Ich verwarf das Gebet und erwog die noch längere Liste der Anachronismen, die bei einer Wiederbelebung des Mittelalters tabu sein mussten.

			»Wie wäre es mit dem Römischen Reich?«, schlug ich vor. »Lässt das vielleicht auch jemand wiederaufleben? Jede Menge Schwertkämpfe; und du würdest in einem dieser beinfreien Gladiatorenkostüme wirklich nett aussehen. Außerdem hat man im Römischen Reich ständig gebadet.«

			»Ich werde darüber nachdenken«, sagte Michael. »Da wir gerade vom Baden sprechen: Wir könnten uns ein Plätzchen suchen, an dem wir aus diesen schmutzigen Klamotten raus können, um, wie man sagt, in etwas Bequemeres zu schlüpfen … vielleicht in Moms Whirlpool?«

			»Achtung!«, quäkte Mrs Waterstons megafonverstärkte Stimme über dem Schlachtfeld. »Alles auf die Plätze! Wir beginnen neu. Bitte nehmen Sie Ihre Plätze ein. Würde das Publikum nun bitte aufhören herumzurennen und ebenfalls an seinen Platz zurückkehren? Die Schlacht beginnt in wenigen Minuten.«

			»Ich weiß nicht«, sagte ich. »Bist du sicher, dass deine Mutter uns nicht braucht?«

			»Alle britischen Truppen«, fuhr Mrs Waterston fort. »Versuchen Sie wenigstens, den Anschein zu erwecken, Sie wären auf Sieg aus! Und ich will dieses Mal niemanden ›Banzai!‹ oder ›Geronimo‹ brüllen hören. Bitte beschränken Sie sich auf zeitgenössische Verhaltensweisen. Also, wenn Sie alle bereit sind, können wir nun noch einmal von vorn …«

			»Machst du Witze?«, fragte Michael. »Die wird uns in den nächsten Stunden bestimmt nicht vermissen.«
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    ILLUMINATI, SAKRILEG, DAS VERLORENE SYMBOL und INFERNO - vier Welterfolge, die mit ORIGIN ihre spektakuläre Fortsetzung finden.



 Die Wege zur Erlösung sind zahlreich.

 Verzeihen ist nicht der einzige.

 Als der Milliardär und Zukunftsforscher Edmond Kirsch drei der bedeutendsten Religionsvertreter der Welt um ein Treffen bittet, sind die Kirchenmänner zunächst skeptisch. Was will ihnen der bekennende Atheist mitteilen? Was verbirgt sich hinter seiner "bahnbrechenden Entdeckung", das Relevanz für Millionen Gläubige auf diesem Planeten haben könnte? Nachdem die Geistlichen Kirschs Präsentation gesehen haben, verwandelt sich ihre Skepsis in blankes Entsetzen.

 Die Furcht vor Kirschs Entdeckung ist begründet. Und sie ruft Gegner auf den Plan, denen jedes Mittel recht ist, ihre Bekanntmachung zu verhindern. Doch es gibt jemanden, der unter Einsatz des eigenen Lebens bereit ist, das Geheimnis zu lüften und der Welt die Augen zu öffnen: Robert Langdon, Symbolforscher aus Harvard, Lehrer Edmond Kirschs und stets im Zentrum der größten Verschwörungen.



 Jetzt das eBook herunterladen und in wenigen Sekunden loslesen!


    Direkt im Shop ansehen



  



    
      [image: Image]


      
        Donna Andrews

Böse Vögel lassen Federn
Meg Langslows vierter Fall


      

    


    Von schrägen Vögeln und einer ziemlich toten Leiche ...



Eigentlich will Meg ihrem Bruder nur einen kleinen Gefallen tun, als sie einwilligt, in seiner Firma auszuhelfen. Sie soll herausfinden, was es mit den seltsamen Ereignissen dort auf sich hat, denn jemand scheint sich in das Netzwerk eingeloggt und Firmendaten manipuliert zu haben. Inmitten der Computernerds taucht dann aber plötzlich eine Leiche auf: Der nervige Büroclown hat sich diesmal keinen makabren Scherz erlaubt, sondern liegt tatsächlich tot auf dem elektrischen Postwagen, der an den Schreibtischen vorbeifährt. Und ausgerechnet Megs Bruder ist der Hauptverdächtige ...



Band 4 der Cosy-Crime-Reihe um Meg Langslow.



eBooks von beTHRILLED - mörderisch gute Unterhaltung.
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    "Bei Andrews verbinden sich Mord und ausgelassener Witz mit jeder Menge verschrobener Charaktere." Kirkus Reviews



Ein romantischer Kurztrip! Meg Langslow und ihr Freund Michael freuen sich schon sehr auf die einsame kleine Insel Monhegan vor der Küste von Maine, ein Paradies für Papageientaucher. Doch die Ruhe währt nicht lange, denn Megs Eltern, ihr Bruder, ihre Tante und ein neugieriger Nachbar sind ebenfalls vor Ort. Als eine Leiche gefunden wird, verdächtigt man ihren Vater plötzlich des Mordes. Statt sich bei Spaziergängen am Meer zu erholen, sucht Meg nun fieberhaft nach Beweisen für seine Unschuld. Doch auch der Mörder ist währenddessen nicht untätig ...



Band 2 der Cosy-Crime-Reihe um Meg Langslow. Nächster Band: "Schräge Vögel sterben schneller".



eBooks von beTHRILLED - mörderisch gute Unterhaltung.
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